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VORWORT. 


ie Landschaften von Niederösterreich, auch wenn man 


| von dem bedeutsamen Stück Geschichte absieht, das 
“ sich auf ihrem Boden abgespielt hat, sind dem Natur- 
freunde zu wert, als dass er sie der Nichtbeachtung anheimfallen 
liefse. Mit ihrer wechselnden Scenerie vom Hochgipfel bis zur 
flachen Niederung, vom heimlichsten Winkel der Bergschlucht 
1 durch alle Phasen des auf- und absteigenden Bodens bis zum 
oflenen, breiten, geräuschvollen Längentale, durch welches der 
mächtige Strom zieht, halten sie wol auch den Vergleich mit 
Manchem Aus, was der Vielgereiste aus der Erinnerung an ferne 
Gegenden mit dem Ausdrucke schön bezeichnet. 
Aber damit man sich dessen bewust werde, wollen sie 
h gekannt und mit der Mufse sinniger Betrachtung genossen sein. x 
Das wird nun dem Einheimischen schwer, da er sie täglich vor 


sich hat, dem Wiener namentlich schwer, da sie ihm nicht fern 


genug liegen, während der Fremde, der nach Wien kommt, von 

der Stadt selbst und ihrer zunächst erreichbaren Umgebung 

vollauf in Anspruch genommen, der Erforschung des Seitab- 
i 
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liegenden keine Zeit widmen kann. Dennoch dürfte dem ethno- 
logischen Beobachter der Ver&nügungszüge, welche die Südbahn 
allsonntäglich über den Semering sendet, die Bemerkung nicht 
entgangen sein, dass der Fremde den Naturschönheiten des 
Landes, so weit er kann, gerecht wird und jedenfalls mit mehr 
Opferwilligkeit als der Einheimische, dem bei Würdigung des 
Begriffes „Vergnügen“ leicht das Prineip in die Quere kommt: 
Vorerst der Magen und dann die Natur! 

Die Umschau von den Höhepunkten des Landes gibt im 
allgemeinen die Richtschnur, um gröfsere oder kleinere mit 
landschaftlichen Reizen ausgestattete Gebiete zu fixieren. Je- 
nachdem dabei etwa die Grofsartigkeit der Gebirgswelt, die 
“ülle bewaldeter Höhen und lieblicher Täler in Betracht 


kommt oder das einzelne Schöne von geringerem Umfang, aber ' 


nicht minder malerischer Wirkung, wird der südliche oder der 
nördliche Teil des Landes reichern Stoff zur Betrachtung liefern. 

Allerdings ist auch der Begriff einer „schönen Landschaft“ 
relativ und wird neben anderem durch Beleuchtung und Stim- 


mung manigfach moduliert. Wenn aber der Blick des Künstlers, 


auf einer Landschaft mit Interesse weilt, wenn ihr Ansäri& 
wie ihre Teilgebilde ihn immer wieder zum Studium auffordern, 
so wird man wol annehmen können, dass derselben weder Ein- 
tönigkeit noch Mangel an künstlerisch verwendbaren Formen 


anhafte. Die Landschaftsmalerei in Oesterreich, so weit sie von 


der Wiener Schule ausgieng, holte sich die ersten und reichsten ' 


Studien aus den Landschaften von Niederösterreich, 
und es liefse sich fragen, ob nicht diese es vornehmlich waren, 
aus denen in die Bilder eines Gauermann, Höger, Steinfeld, 
Ender, Veit, Lichtenfels, Schäffer, Holzer u. A. jener anmutende 


Reiz der Eigenart floss, der sie kennzeichnet. 


‚Vorwort. av, 


Dass die Landschaft durch ihre Geschichte gehoben wird, 
bedarf keines Beweises. Sie kann aber auch durch den historischen 
Apparat, den man ihr beigibt, niedergedrückt werden. Dieser 
Besorgnis entspricht die in den nachfolgenden Skizzen befolgte 
Wei RIRCHBNche, oe: im Texte schwerkillig zu wer- 
den droht, in den Anhang zu verweisen, so dass der Leser nur 
freiwillig im Flusse der Erzählung gestört wird. Ob ihm damit 


gedient sei, mag er selbst entscheiden. 
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ger Landstrich, der am Südrande des soge- 
nannten Wienerbeckens sich am Gebirge 
hin und in das Gebirg hineinzieht, ist auch 
abgesehen von seiner geschichtlichen Bedeutung 
"einer der merkwürdigsten in Niederösterreich. Der 
Geologe markiert ihn als den besondern Winkel, 
wo die Centralzone, die Grauwackenzone und die 
Kalkzone sich nahezu berühren. Dem Botaniker 
ist er ein sicheres Revier für seltene und charakte- 
ristische Specien, wenn er die niedrigeren Regio- 
nen schon abgeweidet findet. Der Tourist, nach- 
dem er vom Südbahnhofe her seinen Bergstock 
sammt Lederhosen und nackten Knieen geduldig 
belächeln liefs, springt hier selbstbewust vom 
Wagen und deutet auf die Berge: Hier ist mein 
Reich! wiewol die Lächelnden noch immer nicht 
begreifen, in welcher Beziehung nackte Kniee zu 
diesem Reiche stehen, Aber das merkwürdigste, 
wenn wir die Verbindung von Kunst und Na- 
tur höher stellen als die Natur an sich, bleibt in 
ı* 
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diesem Landstrich die Bahn über den Seme- 
ring, die ihn in allen durch die Steigung beding- 
ten Windungen durchzieht von der Stelle an, wo 
der steilere Anstieg die Vorspann einer Berg- 
maschine erfordert, d. i. von Gloggnitz bis zur 
Höhe des Passes, wo der Reisende den Eindruck 
wechselnder Bilder in das Dunkel des letzten lan- 
gen Tunnels trägt, um gleich wieder ein neues, 
schönes, aber in seinen Formen ganz anderes im 
benachbarten Steirerlande zu empfangen. 
Leider wissen die wenigsten, die vom Süd- 
bahnhofe in Wien wegfahren, dass sie sich un- 
beschadet ihrer gehobenen Stimmung 208 Meter 
oder 658 Wiener Fufs über dem adriatischen 
Meere befinden. Darum gehen ihnen auch die 
Höhenunterschiede auf der Fahrt verloren und es 
hat für sie keinen Wert, dass sie z. B.in Veslau 
schon 39, in Neustadt (nachdem sie von There- 
sienfeld bis dahin thalab fuhren) 62, in Neun- 
kirchen ı61, in Gloggnitz 230, in Klamm 4gı, 
im Semering-Tunnel 690 Meter über.denWiener 
Bahnhof gestiegen sind, während die Semering- 
fläche über ihnen noch 93 Meter höher liegt. ') 


Die Bahn führt bekanntlich zunächst nach 


Graz und weiter nach Triest. Man kann es zum 
Gegenstand einer Discussion machen, ob sie nicht 
auf kürzerem Wege an ihr Ziel gelangen konnte. 
Aber darüber ist die fahrende Welt einig, dass 
keine Trasse möglich gewesen wäre, die dem 
Reisenden die einzelnen Schönheiten der Berg- 
landschaft so klar und in so gefälliger Umrah- 
mung vor die Augen bringt. 


Schottwien und Umgebung. = 


Lassen wir sie im (reiste vorüberziehen. 

Bei Stuppach das von Waldbergen ge- 
säumte Schwarzathal, Schloss Gloggnitz und Burg 
Wartenstein auf den Höhen postiert, der Göstritz 


‚under Pinkenkogel‘ zwischen denen der höchste 


Punkt der Fahrt liegt, im Hintergrunde. 

“ Bei Payerbach die reizende Bucht des 
Reichenauerthales mit der massigen Raxalpe im 
Rücken, am Aichberg die aufgerollte schim- 
mernde Fläche von Neunkirchen, von den duftigen 
Grenzbergen gegen Ungarn gesäumt. 

Bei Klamm der Göstritz (Sonnwendstein) 
in seiner ganzen Höhe und Breite, mit den fächer- 
artig auseinanderlaufenden Furchen, die der Wild- 
bach riss, und dem saftiggrünen Gelände, durch 
welches die Semeringstrafse in langen Windun- 
gen zur Klause von Schottwien herabsteigt. Tief 
unten, mit der Doppelreihe seiner Häuser in eine 
Felsenklamm eingeengt, Schottwien selbst. 

Bei der Weinzettelwand ein eiliger Licht- 
blick durch die Schlucht des Atlitzgrabens nach 
rückwärts gegen die Burg Klamm, dann finstere 
Nacht, die nur zeitweise durch den Schimmer 
der grünen Tiefe zur Seite unterbrochen wird. 

Bei der kalten Rinne ein Hochgebirgs- 
kessel mit Steilwänden, an denen das Greschiebe 
herabsinkt, über ihm die Gipfel der Höchsten 
des (rebietes, des Schneeberges und der Rax. 
Im Kessel widerhallt der Athemzug der Loco- 
motive, während sie aufwärts klimmend über die 
schwindelnd hohe Brücke gleitet. Die Spanne 
Raum, die hier das Leben vom Tode trennt, ist 
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kaum gemessen, so umfängt uns die Nacht des 
Wolfsberger Tunnels und hinter demselben 
erscheint wie mit einem Zauberschlage das über- 
raschendste Bild von allen. In malerischem Gewirr 
von Fels und Wald überblicken wir den künstlich- 
sten Theil der Bahn, die uns heraufgeführt, wie 
sie tief unten von Klamm her und dennoch hoch 
über der Kluft bald an der Felswand, bald in der- 
selben sich heranwindet. Wenn zur vollen Wir- 
kung dieses Bildes noch etwas fehlt, so wäre es 
der Zufall, dass eine zweite Locomotive, wie sie 
mit ihrer Last aus der fernen Tiefe heransteigt, 
als wandelnde Staffage diente. 

Mit der letzten Beuge ist die Station Seme- 
ring, der Endpunkt der Bergfahrt, erreicht und 
die Herrlichkeiten, von denen bisher nur Theile zu 
schnellem Genuss geboten waren, liegen in einem 
weiten Halbrund ausgebreitet da, rechts und links 
die Berge des Gebietes mit ihren Gipfeln und 
dem massiven Unterbau; im Vordergrunde die 
grünen Stufen der Passhöhe, im Hintergrunde die 
blaue weite Niederung des Wienerbeckens, aus 
welcher sich, wenn Tag und Stunde günstig sind, 
die hellen Punkte der Ortschaften abheben. 

Mitten in diesem Halbrunde, dem wir, in 
den langen länderscheidenden Tunnel einfahrend, 
den Scheideblick zuwerfen, liegt tief drunten am 
Fufse des Passes, von der Reichsstrafse durch- 
zogen und zu beiden Seiten von Felsen eingeengt, 
der alte und trotz seiner Felsmauern freundliche 
Markt Schottwien, nach der letzten Zählung 
60 Häuser mit 504 Bewohnern fassend und, wenn 
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man die zur Ortsgemeinde gehörigen Katastral- 
gemeinden Greis (zerstreute Häuser an den Leh- 
nen des alten Passweges), und Göstritz (eben- 
solche im Göstritzgraben aufwärts) dazu schlägt, 
um 42 Häuser und 334 Bewohner mehr. 

Nicht mit Schottwien, wie es ist, haben wir 
es zunächst zu thun, sondern mit dem Schottwien 
der Vorzeit, wie es einst geworden sein mag und 
was ihm zuweilen in der Zeiten Lauf begegnete. 
Je nachdem das Licht, das uns durch die Ortsge- 
schichte leuchtet, näher oder ferner ist, wird auch 
das Bild heller oder dunkler sein. Auf Vollständig- 
keit mag der Leser vorweg verzichten. Sie wäre 
unfüglich, auch wenn sie möglich wäre. Aber 
gleich unfüglich schiene es uns, manches nicht zu 
erzählen, weil man nicht alles weils. 

Versetzen wir uns vorläufig in den Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts. 

Zu jener Zeit war Schottwien, so wie von 
seinem ersten Anfange an, abhängig von Klamm, 
mit welchem es lange Zeit und ganz berechtigt 
auch den Namen theilte. Denn in der Grenzbe- 
stimmung des @loggnitzer Gebietes für die Vorm- 
bacher Mönche (1134) heifst es ausdrücklich: „bis 
an die Felsengen (angustias), die man Chlamme 
nennt“. Die Felsengen also, in denen, den Wei- 
fsenbach und den Haidbach hinauf das heutige 
Schottwien liegt, hiefsen Chlamme und der Name 
wurde dann auf die Burg übertragen, die sie be- 
herrscht und, um sie zu beherrschen, hingestellt 
wurde. Aber auch, als Schottwien schon lange 
Schottwien hiefs, war es immer noch ein An- 
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hängsel von Klamm und an dieses durch sein 
Dienstverhältnis gebunden. In demselben Dienst- 
verhältnisse zu Klamm standen die Ansiedelungen 
ober Schottwien am Göstritzbach, am Seme- 
ringbach und im Greis, dann die im Haid- 
bachgraben (Atlitzgraben), ferner die im Scha- 
chenundBraitenstein amBergrücken zwischen 
Klamm und Reichenau, endlich die im Esels- 
bach, Teufenthal und Grinsting über der 
Wasserscheide gegen die Preun hin.) 

Die Burg Klamm selbst trug vielleicht zur 
Zeit, als der Landstrich vom Semering bis an die 


Thalsohle von Piesting noch zur Steiermark ge- ' 


hörte (bis 1254), ein edles Geschlecht, das noch 
ungesichtet im Schatten der Geschichte ruht. Ein 
Albert, ein Alram und ein Otakar von Chlame 
begegnen uns in Urkunden jener Zeit, namentlich 
in der Schenkung des siechen Markgrafen Otakar 
von Steier, mit welcher das Land an Oesterreich 
kam. Ein Hermann von Chlame wird in der 
ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ge- 
nannt. Ob er aber, wenn man ihn zu diesem Ge- 
schlechte rechnen will, noch auf der Burg seiner 
Väter safs, ist mehr als zweifelhaft. Denn da- 
mals hatten die Landesfürsten schon Grund, den 
Schlüssel zur Bergstrafse nicht aus der Hand zu 
lassen. 3) 

Mit Klamm und seinen „Zugehörungen* zu 
einem Besitz vereinigt finden wir im sechzehnten 
Jahrhundert auch Stuppach, einen Gutskörper, 
der am linken Ufer der Schwarza, etwa vom heu- 
tigen Bahnwächterhaus ober Potschach bis tief in 
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den Markt Gloggnitz sich hineinzog. Trotz der 
nivellierenden Neuzeit, Eie mit ihren Schienen 
und Indystriebauten über ihn wegfuhr, blickt der 
Ort aus den alten Obstbäumen noch mit der fühl- 
baren Mahnung, über seine (reschichte nachzu- 
denken; und dazu hat er ein Recht. Stuppach 
gab einem der wenigen edlen Geschlechter, die 
aus der Babenberger Zeit noch übrigund imLande 
sind, den Wurmbranden zu Stuppach, den 
zweiten Namen, und noch klingt über einer 
Waldhöhe der Umgebung die Sage von dem 
Kampf mit dem Lindwurm, die der Ursprung 
ihres ersten soll gewesen sein. ?) 

ImMusiksaale desSchlosses Stuppach wiegte 
$ich der letzte Graf von Walsegg in der seligen 
Einbildung, das Mozart’sche Requiem componiert 
zuhaben, während dieMitglieder seinerHofkapelle, 
von der wunderbaren Macht des Tonwerkes er- 
griffen, alles andere für möglicher hielten.s) Dem 
“Tonmeister hat die harmlose Täuschung nichts von 
seinem Weltruhm genommen, und der Graf mit 
dem eigentümlichen Kunstsinn erlebte es nicht 
mehr, dass ein anderes Werk, an welches er mehr 
Anspruch hätte, einer ähnlichen Täuschung zum 
Opfer fiel. Der Graf hatte derselben geliebten 
Gemalin; zu deren Todtenfeier das berühmte 
Requiem bestellt war, im Park von Stuppach ein 
Grabdenkmal errichten lassen, einen mächtigen 
Sarkophag von Sandstein, zwei Figuren, eine 
männliche und eine weibliche, kunstvoll gemeifselt, 
oben in halb liegender Stellung; an der Langseite 
die erklärende Inschrift. 
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Als das Gut nach des Grafen Tode in fremde 
Hände kam, übte der neue Besitzer das Recht, 
das Bestandene nach seinem Geschmack zu er- 
neuern. Die durchgreifendsten Reformen trafen 
das Schloss, dessen unteres Stockwerk unter dem 
Erdboden verschwand, und das kunstreiche Grab- 
mal. Man nahm den Grabfiguren die Köpfe ab 
und setzte ihnen neue mit Kriegshelmen auf und 
die renovirte Inschrift auf dem Sarkophage lau- 
tete: Den tapfern Kriegsgefährten u. 5. W. setzt 
dieses Denkmal u. s. w. Ob dieser Gedanke dem 
Besitzer selbst oder seinem Baumeister zu Gute 
zu schreiben ist, darüber schweigt die Geschichte. 
Heute ist vom Park in Stuppach kaum eine 
Spur, von den steinernen Kriegsgefährten und 
den Trauergestalten, die sie ehedem waren, gar 
keine mehr zu finden.°) 

Der Entwicklungsgang, den Schottwien im 


Laufe der Zeiten durchgemacht, ähnelt dem eines » 


Menschenkindes, das etwas mehr als Talent hat. 
So wie die geniale Anlage, wenn man sie in eine 
falsche Bahn lenkt, reagirt und den Hindernissen 
Trotz bietet, um auf die ihr zusagende Bahn zu 
gelangen, so ergieng es diesem (remeinwesen, als 
es jung war; es musste aller Unbill falschen Berufs 
anheimfallen, ehe es sich den wahren, der seinem 
Interesse zusagte, selbst gab. 

Da Schottwien auf einem Platze stand, der 
durch die einengenden Felsen zur Abwehr gegen 
den Feind wie geschaffen war, so setzten seine 
Väter sich’s in den Kopf, es müsse eine Festung 
werden. Aber der Platz hatte noch ein anderes 
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Merkmal, das zur Erwägung aufforderte. Er lag 
in der Richtung eines der wichtigsten Handels- 
wege und liefs diesem den einzigen Durchgang 
offen. Diesen Durchgang zu behaupten und für 
die Entwicklung seiner innern Wohlfahrt auszu- 
nützen, das war ein eben so natürlicher und dem 
Interesse des Ortes entsprechender Beruf. 

In der That hat Schottwien für diesen Beruf 
sich in Bande schnüren, belagern und beschiefsen, 
aushungern und verbrennen lassen, bis die Zeit 
kam, wo seine Väter endlich merkten, das Kind 
sei gescheidter als sie und es seinen Weg gehen 
liefsen. 

Von dem Augenblicke an, wo die Schiefs- 
scharten in seinen Mauern und die Luglöcher auf 
seinen Zinnen ihre Bedeutung verloren — man kann 
das Ende des siebzehnten Jahrhunderts dafür an- 
nehmen — datiert der Aufschwung des Ortes in 
der ihm zusagenden Sphäre. 

Er fieng an von der Stralse zu leben, die 
Strafse schaffte ihm Brod und aufser dem Brod 
noch ein Uebriges zur bequemen Gewohnheit des 
Lebens. Wir werden sehen, wie die Natur und die 
öffentliche Strafsenpflege zur Betriebsamkeit in 
dieser Richtung mithalf. Was von den Häusern 
zu beiden Seiten der Strafse dem dringendsten 
Bedarf entzogen werden konnte, wurde nach und 
nach zu Gasthäusern eingerichtet; der lange be- 
schwerliche Bergweg drängte zu leiblicher Stär- 
kung, ehe man ihn antrat, zur behaglichen Rast, 
wenn man ihn zurückgelegt hatte, nicht nur den 
Wanderer, sondern vornehmlich den Frächter, 
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dessen schweres Fuhrwerk auf dem ansteigenden 
Wege schon an sich zeitweilig Ruhepunkte be- 
dingt. 

Der frühere Warenverkehr über den Seme- 
ring geschah mit Saumrossen, welche die Waren 
trugen. Diesem entsprechend kroch in den ersten 
Zeiten der Saumpfad — einem heutigen Fufs- 
wege vergleichbar — ohne nivellierende Vorsorge 
am regellos sich herabwindenden Bachufer auf- 
wärts, lenkte, wo es nicht gradeaus weiter gieng, 
nach der ausgetretenen Hufspur links oder rechts 
ab und gelangte nach manigfaltigen Anstren- 
gungen und Kraftproben, wie sie hier ein steiler 
Anstieg, dort ein hemmender Giefsbach nötig 
machten, endlich auf die Höhe des Passes. 

Schon zu jener Zeit hatte Schottwien durch 
seine Lage unmittelbar vor dem Anstieg den Vor- 
theil für sich, dass Reisende und Frächter auf 
seine Dienste angewiesen waren. Nicht nur Her- 
berge und Zehrung, auch die Hilfe beim Verkehr 
brachte ihm Erwerb. Die Bewohner hielten Saum- 
rosse, theils um den Schwerbeladenen, die durch- 
gezogen kamen, die Last zu erleichtern, theils um 
selbst Waren zu verfrachten. Mit der Uebung 
wuchs das Geschäft. 5 

Wenn auch in Oesterreich der (rebrauch von 
Wagen zum Warentransport schon im zwölften 
Jahrhundert vorkommt, so bezog er sich doch nur 
auf Strafsen, wo die Natur kein besonderes Hin- 
dernis entgegenstellte. Im Gebirg dagegen tritt 
er spät an die Stelle des Saumverkehrs und zwar 
erst zu einer Zeit, wo man in der Construction von 


Schottwien und Umgebung. 13 


Achsen und Rädern so weit vorgeschritten war, 
dass sie den Unbilden der Strafse Stand hielten, 
und dann vornehmlich auf privilegiertenStrafsen, 
d.i. auf solchen, die vom Warenverkehr nicht ver- 
mieden werden durften und die man um des 
Gewinnes willen, den Landesfürsten und von ihnen 
Berechtigte aus der Wegsteuer zogen, notdürftig 
in fahrbarem Zustand erhielt. Eine solche privile- 
gierte Strafse war die durch Schottwien ziehende. 
Der Handel von Venedig nach Wien und umge- 
kehrt durfte keine andere gehen, wenn er nicht 
Confiscation seiner Ware und andere Strafen be- 
fahren wollte;7) und die Schottwiener konnten — 
unserm Schiller vorgreifend — von jedem Fracht- 
wagen, der von Wien gegen Wälschland fuhr, ge- 
trost sagen: „Durch diese hohle Gasse muss er 
kommen!“ wobei in Betracht gezogen wurde, dass 
er ohne Zehrung und Vorspann nicht weiter kam. 

Je fester man Achsen und Räder zu con- 
struieren verstand, desto mehr konnte man den 
"Wagen belasten; je mehr man ihn belastete, desto 
mehr Kraft musste angewendet werden, um ihn 
fortzubewegen, wobei ein kräftiger Schlag von 
Pferden schon mit in Rechnung kommt; und bei 
der sorglichsten Bedachtnahme auf das Verhältnis 
zwischen Last und Kraft — die man einem Fräch- 
ter kaum zumuten wird — spielt immer noch das 
Terrain und der Zustand der Strafse unangenehm 
dazwischen. Eine Wagenlast, die z. B. von Wien 
über Neustadt nach Neunkirchen ohne Anstand 
bewegt wurde, hatte von Neunkirchen nach Glogg- 
nitz und noch mehr von Gloggnitz nach Schottwien 
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einen wachsenden Zuschuss von Kraft nötig, um 
in gleichem Mafse fortbewegt zu werden, während 
von Schottwien aus zur Weiterfahrt jede Berech- 
nung dem thatsächlichen Bedürfnis wich. Der 
Wagen, der mit vier Pferden herkam, brauchte 
sechs, ja stellenweise acht Pferde, um seine Last 
auf die Höhe des Passes zu bringen, und während 
der Fahrt stand ihm die Möglichkeit in Aussicht, 


noch mehr zu brauchen. 

Diese Unterstützung nun wurde von Schott- 
wien geleistet, nicht nur gegen Geld und gute 
Worte, sondern auch, wie sich aus dem Gresagten 
ergibt, im Interesse des binnenländischen Han- 
dels; und aus dieser Unterstützung mit allem, was 
daran hieng, 208 derÖrt durch Jahrhunderte seinen 
bürgerlichen und lohnenden Erwerb. 

Freilich war die öffentliche Strafsenpflege 

dem Vorspannwesen dazumal ungemein günstig. 
Ueber den Zustand der Semeringstrafse von 

der Zeit an, wo man sie überhaupt mit Wagen 
befuhr, bis zum Jahre 1728, wo die inneröster- 
reichischen Stände sich bewogen fühlten, auf ge- 
meine Kosten eine neue zu bauen, fehlen uns 
genügende Nachrichten. Indireet läfst sich aber, 
wie gesagt, annehmen, dass man sie fahrbar er- 
hielt, da der Vortheil Einzelner und das Interesse 
zweier Länder dabei im Spiele war. Nur mufsman 
von einer kunstmäfsigen Anlage, so wie von der 
Bedachtnahme auf besondere Terrainschwierig- 
keiten absehen. Wenn nun jene 1728 unter den 
Auspicien Kaiser KarlsVl.eröffneteneue Strafse 
__ sie besteht noch heut als alte Strafse und kann 
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die aufeine völlige Umwälzung der alten Verkehrs- 
mittel hinzielten. Mit Frankreichs Kriegen in Ita- 
lien ward der Bergstrafsenbau auf einen neuen 
Fufs gesetzt. Ganz gegen die alte Uebung, welche 
die Höhe.auf dem kürzesten Wege zu erreichen 
strebte und die steileren Stellen nur so weitaus 
glich, dass sie mit angestrengter Kraft zu überz 
winden waren, galt jetzt der Grundsatz, die Kürze 
des Weges der Bequemlichkeit oe ealoränen 
und, indem man die Höhe in zahlreichen nn 
gen mit sanftem Anstieg erreichte, den ee, 
des längeren Weges durch Schonung von Kraft 


und Material auszugleichen. Sowurden die Alpen- ' 


strafsen gebaut, im flüchtigen Dienste des — 
ges, aber mit bleibendem Wert für den mei h E 
Verkehr, den noch heute der Handel würdigt. 
Noch einschneidender wirkte die Eisenschiene, 
die im Verlaufe der genannten Zeit das F estland 
dem Dampfe zum Angriff bot, nachdem er auf, 
dem Meere schon Ruder und Segel besiegt hatte, 
und vorerst auf ebenen Strecken zum Kampf ge- 
i Strafse schritt. 
“x an Pen dreifsiger Jahren unserer Zeit waren 
in Oesterreich schon mehrere Bergstrafsen nach 
lem neuen Systeme angelegt und mehrere en 
bahnen gebaut. Aber Niemandem wäre es dama| s 
in den Sinn gekommen, dass ein Berg als Object 
ausersehen werde, beide Verkehrsarten neuen 
-Systems in einer Musterleistung zu erproben, 
und dass dieser Berg der Semering sein werde. 
Die Verkettung von Umständen, die dies bewirkt 
haben, war eben nicht Jedem fassbar. 
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Als im Jahre 1838 die Schienenlinie von 
Gloggnitz nach Wien schon im Bau, die von 
Mürzzuschlag nach Triest beschlossen war, lag 
es allerdings in der natürlichen Fürsorge, dem 
zwischen Gloggnitz und Mürzzuschlag liegenden 
Verkehrhindernisse seine Beschwerlichkeit zu 


. nehmen.’ Das führte zum Umbau, oder richtiger 


gesagt, zum Neubau der Semeringstrafse, der 1839 
begonnen und 1842, im gleichen Jahre mit der 
Eröffnung der Bahnstrecke Wien-Gloggnitz, voll- 
endet wurde. „In würdiger Weise“, heifst es in 
einer gleichen Schilderung, '„reiht sich dieser Bau 
an die grofsartigen neuen Strafsenbauten der Re- 
gierung an. In einer Länge von 5800 — andere 
sagten 7854 — Klaftern und mit einer Steigung 
von nicht mehr als 3 — andere sagten 3"), — Zoll 
auf die Klafter, während die alte Strafse theilweise 
bis 13 Zoll stieg, erreicht die neue in sechs Wen- 
dungen die Höhe von 1200 Fufs“. Wir lassen dies 
gelten und auch die weitere Angabe der Historio- 
graphen, dass um einen Abgrund zu überbrücken, 
ein Pfeiler von ıı1 Fufs Höhe über den Mirten- 
graben sei gespannt worden. Nur können wir 
nicht zugeben, dass die Brücke „Mörderbrücke“ 
heifst. Der Schilderer hat den mundartlichen Na- 
men „Mirtenbrücke“ übelverstanden, den die neue 
Brücke von der alten noch bestehenden, die alte 
aber von dem Bilde des h. Martin überkam, das 


in alter Zeit an jener Stelle des Saumpfades ge- 
standen hatte. *) 


*) Auch Adolf Schmidl, in seiner Bearbeitung von 
Jenny’s Reisehandbuch im Kaiserthum Oesterreich. Wien, 
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Mit der neuen Strafse waren alle Beschwer- 


lichkeiten des Bergüberganges, so weit es die 
Kunst des Strafsenbaues vermochte, überwunden. 
‘Wenn man ihr die halbe, ja auch nur das Viertel 
der Zeit gegönht hätte, die die alte hatte, um ihre 
Wirkung zu äufsern, sie hätte des Dankes aller, 
die den alten Zustand kannten, versichert sein 
können. Aber die Zeit, in welche ihr Bau fiel, war 
eben nicht darnach, Jemandem Zeit zu lassen; und 
dem Markte Schottwien, der den alten Zustand 
am besten gekannt und aus ihm Nutzen gezogen 
hatte, war es nicht zu verdenken, dass er für den 
neuen wenig Sympathie empfand. Schottwien, 
durch den bequemeren Bergweg im innersten 
Mark getroffen, erfuhr die Bitterkeit des Sprüch- 
wortes, dass das Bessere des Guten Feind sei. 
Sein Erwerb durch die Vorspann war vernichtet, 
die Gasthäuser verwaisten, und die ernste und 
nichts weniger als leichte Frage trat an seine 
Bürger heran, wie dieser Verlust für die Folge 
auszugleichen sei. 

Da geschah noch etwas Bern, den Schott- 
wienern sowie anderen Unerwartetes. Die neue 
Strafse hatte kaum ihre Honigwochen hinter sich, 
da erschienen Männer mit Messtischen, Wasser- 
wagen, Zirkel und Reifsbrett in der Klamm und 
begannen Vorarbeiten zu einer noch neueren 
Strafse. Auch diese hatte den Semering zum Ziel, 
aber auf dem gröfstmöglichen Umwege und 


1844, S. 156, nennt sie Mörderbrücke, wie wol er als Landes- 
kundiger verpflichtet gewesen wäre, sich eines Besseren belehren 


zu lassen. 
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mit.der sorgfältigsten Bedachtnahme auf alles, was 
sie kostbar und zu einem staunenswerten Denk- 
mal für kommende Geschlechter machen könnte. 
Die Schottwiener hatten von dem Schlage, den 
sie mit der kaum vollendeten Strafse erhalten, 
eben noch Fassung genug, um über den neuesten 
Plan den Kopf zu schütteln. „Wozu hätte man 
denn“ — meinten sie — „die eine gebaut, wenn 
man die andere im Sir hatte?“ — Aber gegen 
höhere Rücksichten, gegen das Interesse des be- 
schleunigten Weltverkehrs hat ein solches Kopf- 
schütteln nichts zu bedeuten. In den Wäldern und 
Berggründen um den Semering tönte bald lustiger 
Hammerschlag, dröhnte das vom Fels gelöste Ge- 
stein in donnerndem Widerhall, und eilf Jahre 
nach Vollendung der neuen Strafse dampfte hoch 
über den Köpfen der Schottwiener ein Festzug 
von Gästen auf der neuesten dahin. Die Be- 
hauptung ist nicht gewagt, dass jeder dieser 
Gäste von derLage des Ortesin der Klause 
unten überrascht und entzückt war. 


IuE 


Wenn die Mitte des sechzehnten Jahrhun- 
derts als die Zeit bezeichnet wurde, aus welcher 
über unsern Gebirgswinkel ergiebigere Nach- 
richten fliefsen, so knüpft sich das insbesondere 
an eine Persönlichkeit, welche Besitzer oder viel- 
mehr Nutzniefser des oben bezeichneten Guts- 


ar 4 
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körpers war, Das schliefst aber nicht aus, dass 
wir in unserer Skizze auch auf frühere Zeiten 
zurückgreifen. 

Sigmund ‚Freiherr von Herberstein ist 
unter Oesterreichs Männern einer der merkwür- 
digsten, die je gelebt haben und — vergessen 
wurden. In den Geschichtsbüchern, nach denen 
man in unseren Schulen lehrt, fand er allerdings 
keinen Platz; aber der Geschichtsfreund, der den 
Verwicklungen jener Zeit mit prüfendem Auge 
folgt, verweilt mit steigendem Interesse bei dem 
Leben dieses Mannes, der Patriot mit Ehrfurcht 
und Liebe. 

Ein achtzigjähriges Dasein, dessen Jugend 
— eine Ausnahme unter dem Adel jener Zeit — 
dem ernsten Drange nach Wissen mit Selbst- 
überwindung folgte, und dessen Mannes- und 
Greisenalter — wieder eine Ausnahme in jener 
Zeit — dem strengsten Dienste des Vaterlandes 
mit opferfreudigem Muthe gerecht ward, bietet 
doch wohl Glanz genug, um dem nachwachsen- 
den Geschlechte als Spiegel zu dienen. Erst in 
der jüngsten Zeit wurde Herberstein’s Leben, 
von ihm selbst schlicht und gerecht erzählt, 
durch einen Oesterreicher *) an’s Tageslicht ge- 
zogen, freilich zunächst nur für Gelehrtenkreise, 
denen der Geist der Zeit, der daraus spricht, viel- 
leicht näher steht als der Mensch an sich. Und 
doch liegt in der schlichten Erzählung so viel 


*) Theodor von Karajan im Archiv für Oesterreichische 
Geschichtskunde I. (Schriften der kais. Akademie der Wissen- 
schaften.) 
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körnige Wahrheit, so viel überzeugende Lebens- 
weisheit, dass man bedauern mufs, sie noch nicht 
über die engeren Kreise hinausgetragen zu sehen. 

In Krain stand seine Wiege, auf dem väter- 
lichen Schlosse zu Wippach, wo nichts weniger 
als Ueberflufs zu Hause war, wurde er 1486 ge- 
boren. An der Bürgerschule zu Wien und später 
an der Hochschule daselbst ward er gebildet, im 
Heere Kaiser Maximilians I. gegen Venedig 
verdiente er seine Sporen und der scharfe Blick 
dieses Herrschers entschied frühzeitig über die 
Richtung, die des Mannes Thätigkeit im Leben 
nahm.*) ‘Wiewol nach dem Besitz seiner Familie 
zunächst innerösterreichischem Boden angehörig, 


‚weilte Herberstein in den Ruhepausen seines 


vielbewegten Lebens vornehmlich in Wien; am 
Wiener Hofe liefen die Fäden seines Wirkens als 
Diplomat und Staatsmann zusammen; in Wien 
ruhen auch seine Gebeine (bei St. Michael), über 
welche der Fürst seines Heimatlandes (Carl II. 
von Steiermark) eine Ehrentafel seltener Aner- . 
kennung legte. ®) 

Wenn man in Schriften, die in’s grofse Publi- 
‚cum drangen, unsern Herberstein als grofsen 
Reisenden schilderte und die weiten Strecken in 
den Vordergrund schob, die er in einer wenig weg- 


*) Biographien von Sigmund v. Herberstein finden sich 
abgesehen von den vollständigen Schriften, die ihn behandeln, 
in der Oesterreichischen NationalencyclopädieII. 229, 
in Wurzbach’s Biographischem Lexicon VIII. 342, vorzüglich 
aber von Stramberg in Ersch und Gruber's Encyclopädie 
H. Serie VI. Bd. 110. 
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samen Zeit mit ausdauernder Zähigkeit zurück- 
gelegt: vom Bosporus bis an die skandinavischen 
Eilande, vom Ebro bis in die Wildnisse des mos- 
kovitischen Nordens, so ward allerdings eine 
Seite seines Wirkens und zwar eine sehr interes- 
sante dargelegt, aber nicht die wichtigste. 

Ein grofser Reisender war Herbersteinin 
dem Sinne, dass er Russland für den Westen von 
Europa entdeckt hat, dass er mit unbesiegbarer 
Thatkraft den Unbilden des Wetters, Bodens und 
Barbarentums Stand hielt und die Erscheinungen 
mit klarem Blick und richtigem Verständnis an 
sich vorübergehen liefs. Aber all’ das ist nur Bei- 
rat zu seinem eigentlichen Verdienste. Er war in 
höherem Mafse ein kluger Diplomat, der seines 
Herren Sache mit feinem Tact und ehrlicher 
Entschiedenheit zu führen verstand, er war ein 
weiser Staatsmann und über allem ein durch und 
durch edler Mensch, dessen Wirken und Streben 
nicht erst aus hundert widersprechenden Daten 
zusammengeklaubt werden darf, sondern in seinen 
Schriften verständlich und seine ganze Zeit be- 
leuchtend vor Augen liegt. 

"Während seiner Zeitperiode gibt es wenig 
Staatsactionen, an denen er nicht selbst betheiligt 
war, oder über die man nicht interessante Bemer- 
kungen in seinen Schriften fände. So die häke- 
ligen Vorgänge am dänischen Hof vor der Los- 
reifsung Schwedens unter Gustav Wasa, die 
letzten Tage und der Tod Maximilians L, die 
Gährung unter den Ständen der österreichischen 
Lande nach dem Tode des Kaisers, die in Nieder- 
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österreich zur Auflehnung gegen das landesfürst- 
liche Regiment führte, der Reichstag zu Worms, 
zu welchem Luther citiert war, die österreichische 
Politik gegenüber vonUngarn nach dem Unglücks- 
tage zu Mohacs, die Abwendung der Türken- 
gefahr, die Freundschaftsvermittlung mit Polen 
und Russland. — Und über alles dies weils Her- 
berstein, da es seine Erlebnisse sind, aus der 
besten Quellezuerzählen, und seine Betrachtungen 
sind um so eindringlicher, als sie durch Adel der 
Gesinnung, staatsmännische Klugheit und unver- 
brüchliche Wahrheitsliebe gewährleistet werden. 
Es gibt neben Geschichts- und Naturforschern 
auch Culturforscher. Ein solcher, für uns Oester- 
reicher von bestimmt ausgeprägtem Wert, ist Sig- 
mund von Herberstein. 

Im Jahre 1518 wurde Sigmund von Herber- 
stein Pfandherr und Pfleger von „Klamm mit Zu- 
behör“. Er berührt dies in seiner Selbstbiographie 
mit den kurzen Worten: „Mir ward auch die Pfleg 
Clam das malls gegeben“. Näheres sagt der Pfand- 
brief Kaiser Maximilians I. (dt. Hall in Tirol am 
13. April 1518): „Als unser getreuer lieber Cristof 
Balthauser vnser Tafildiener vnserSchloss Clam 
mit allem desselben Rechten vnd Gerechtigkeiten, 
Ein- vnd Zuegehörungen gegen tausent Gulden 
Rheinisch, die er vns darauf geliehen vnd fürge- 
streckht hat vnverrait vnd die Mautt vnd Auf- 
schlag zu demselben Schloss gehörig, mit ‚allen 
derselben Einkohmen bestandtweise von vns innen 
gehabt vnd wir haben vnsern getreuen lieben 
Sigmunden von Herberstein, vnsern Ratt 
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vmb seines verdiennens willens, so er bis hero vns 
gethon hat vnd hinfüro wol thuen mag vnd soll, 
gnediglich vergonnt, dem obgedachten Cristoffen 
Balthauser sollich Schloss Clam ete. mit tausent 
Gulden Rheinisch ab vnd an sich zu lösen, als er 
dann gethon, vnd ime dieselbe tausent Gulden 
Rheinisch erlegt hat, das wir demnach dem obge- 
dachten Sigmunden von Herberstein gegen den- 
selben tausent Gulden Rheinisch vnd vmb seiner 
getreuen Diennst willen angezeigt Schloss Clam 
mit allen desselben Rechten vnd Gerechtigkeiten, 
Ein- vnd Zuegehörungen Satz- Pfandts- vnd 
Pfegweise vnverrait vnd die obberüerd Mautt 
und Aufschlag bestandsweise in allermassen, 
die Cristoff Fladinger *) vnd obgedachter Cristoff 
Balthauser bisher von vns ingehabt, bis auf 
vnser widerlösen verschrieben haben“. 
Herberstein hatte demnach die Pfandschaft 
von Klamm dem kaiserlichen Tafeldiener Balt- 
hauser mit Genehmigung des Kaisers abgelöst; 
und dabei mag unbeschadet seiner Verdienste 
auch die Erwägung des materiellen Vortheils mit- 
gewirkt haben, die dem landeskundigen Staats- 
manne der Ertrag der Maut über den Semering in 
Aussicht stellte. Wenigstens gefiel er sich in sei- 
nem Pflegamte so wohl, dass er nach des Kaisers 


*) Im Gedenkbuch von Kaiser Max I. 1502 und 1503, 
Fol. 13 nach den Aufzeichnungen des n.-ö. Landesarchives heifst 
er Christoph von Flednitz (Fladnitz). Er hatte das Schloss 
und die Herrschaft Klamm mit allen Gerechtigkeiten und Zu- 
gehörungen pfandweise, die Mauth von Schottwien aber bestand- 
weise für 1000 Gulden Darlehen im Jahre 1499 erhalten. 
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bald darauf erfolgtem Tode seinen Einflufs ver- 
wendete, um einer Auslösung des Pfandes vorzu- 
beugen. 

Ferdinand IL, dem Herberstein ein unent- 
behrlicherVermittler inschwierigen und Vertrauen 
heischenden “Angelegenheiten war, kam seinem 
Wunsche entgegen. In einem königlichen Schrei- 
ben aus Gran ı1. December 13527 erklärt er, „vor 
meniglich, als vnser getreuer lieber Sigmund 
von Herberstein vnser Ratt vnd Pfleger zu 
Clam sambt Mautt vnd Aufschlag zu Schadwienn 
bishero Pfleg- Pfandts- vnd Bestandtweise von 
weillandt Kaiser Maximilian unsern lieben An- 
herrn hochlöblicher gedächtnus vnd vns ver- 
schrieben inne hat, dafs wir ferner in ansehung ge- 
dachtes Sigmunden von Ierberstein aufrichtigen, 
getreuen, willigen vnd Nleifsigen Diennst, so er 
gedachtem Khaiser Maximilian vnd vns gethon, 
noch täglichen thuet, vnd aufs sondern gnaden be- 
willigt vnd zuegesagt haben, dafs wir Im sein lebe- 
lang bei obberüerter Pfleg, Pfandschaft und Be- 
stand inmassen ime solliches alles verschrieben ist 
vnd er jezo inne hat, vnentsezt vnd vnabgelöst 
beleiben lassen vnd berüerte Pfleg, Pfandschafft 
vnd Bestand in Zeit seines Lebens weder in unser 
Camer ablösen, abkünden noch sollich ablösung 
jemandts andern zu thuen vergunnen sollen noch 
wollen in kheinerley weifs ungeverlich —“. 
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Das war der Pfandherr. Betrachten wir nun 
das Pfand wieder von seiner geschichtlichen Seite. 

Die Veste, unter deren Schirm sich unten in 
der Klamm allgemach ein Gemeinwesen bildete, ist 
jetzt zur Ruine geworden, während ihr Schützling 
(Schottwien) im Laufe der Zeit jeden Zoll Boden, 
der zwischen den Felsen und dem Wege lag, mit 
seinen Anwesen ausgefüllt hat und jetzt darin ge- 
deiht, wenn er auch nicht mehr wachsen kann. Es 
ist zwar durch keine Schrift bezeugt, dass Schott- 
wien zur Zeit, als Steiermark zum ersten Mai an 
Oesterreich kam (im Jahre 1186), schon als selb- 
ständiger Ort bestanden habe, aber nach der oben 
berührten Vormbachischen Bezeichnung mehr als 
wahrscheinlich, sowie die Annahme, dass derSaum- 
weg, der durch die Klamm führte, zunächst zur An- 
siedelung angeregt und dieselbe, je bedeutsamer 
er für den Handel wurde, desto wirksamer ge- 
fördert habe. Aber der Name Schottwien kommt 
erst ein Vierteljahrhundert später vor und dürfte 
auch nicht früher entstanden sein. > 

Für die Zeit, da der Semering mit allem 
Lande diesseits bis an die Piesting zur Steiermark 
gehörte, findet sich kein Grund, die Befestigung 
der Klamm, wie sie sich jetzt noch in ihren Ueber- 
resten zeigt, als schon vorhanden anzusetzen. Vor 
(lem scharfen Winde, wenn er nicht gerade aus der 
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Haidbachschlucht blies, war sie durch ihre Felsen 
geschützt, vor dem Feinde bedurfte sie dazumal 
des Schutzes nicht. Die ganze lange Zeit vor ihrer 
Vereinigung und eine Zeit lang nach derselben 
lebten die beiden Nachbarländer in Frieden und 
in der Erfüllung ihres gemeinsamen Berufs, im 
Osten des deutschen Reiches die Cultur zu hegen. 
In Steier wie in Oesterreich war friedliche Ent- 
wicklung des Innern das Augenmerk der Fürsten. 
So blieb’s, als der letzte Fürst von Steier sein 
Land an Leopold V. von Oesterreich vererbte. 
So blieb’s aber nicht, als fünfzig Jahre später 
(Juni 1246) der letzte Fürst von Oesterreich 
kinderlos starb und beide Länder als Ziel herrsch- 
süchtiger Bewerbung hinterliefs. 

Mit dem Pressburger Frieden, den König 
Otakar von Böhmen nach dem ersten Kampf um 
Steiermark mit Bela IV. von Ungarn schlofs (1254), 
ward der nördliche Theil des Landes bis an die 
Wasserscheide der Mur, mithin alles, was von 
Steiermark diesseits des Semering lag, bis an die 
Schneide der Berge zu Oesterreich geschlagen. 
Damit war die jetzige Grenze hergestellt. Schott- 
wien, Gloggnitz, Neunkirchen, Pütten u. s. f. rück- 
ten in das Gebiet von Wien, und die Scheide 
dieses Gebietes bis auf den Hochrücken des 
Semering hinauf. 

War dem Scharfblicke Otakars zuzutrauen, 
dass er mit dieser Grenzregulirung die Sicher- 
heit seines Besitzes und einen zweiten Kampf 
um Steiermark im Auge hatte, so mufste die Be- 
festigung jener Grenzpunkte, die einen Ueber- 
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gang über das Gebirge gestatten, die nächste 
Folge sein.?) ‘ 

. Damals, scheint uns, war der natürlichste 
Anlass gegeben, die Stelle wo Schottwien liegt in 
ihrer strategischen Wichtigkeit zu erkennen und 
auszunützen. Mit der Befestigung der Klamm 

' als Grenzwarte war aber die Consolidierung des 
Gemeinwesens innerhalb derselben etwas in der 
Natur der Sache Liegendes. Aus der Vorsorge für 
die Grenze 1254 läfst sich nicht nur schliefsen, dass 
der Ortin seinem innern Wesen selbständig wurde, 
sondern auch dass er seinen besondern Namen 
Schaidwien, d. i. Scheide des Wiener Gebietes 
erhielt, während der Burg über dem Orte (Klamm) 
der alte Name blieb. 

Urkundlich erscheint dieser Name zuerst in 
einer Nachricht aus dem Jahre 1266 in derLeobner 
Chronik, die ein Elementarereignis schildert, von 
welchem das oppidum Schaidwienne (also schon 
ein von Mauern umschlossener Ort) am 10. August 
jenes Jahres bis zur Vernichtung getroffen wurde. 
Ein furchtbares Unwetter hatte sich über dem 
Semering entladen; Gestein und Baumstämme mit 
sich fortwälzend durchbrachen die geschwollenen 
Wasser den Eingang in die Klamm und ergossen 
sich in die Häuser des Ortes. Ueber 500 Menschen 
fanden ihren Tod, alles Vieh gieng zu Grunde, 
eine grofse Zahl Häuser, darunter die Kirche, 
wurden zerstört. 

Lassen wir es dahingestellt, ob der Ziffern- 
wert in den Angaben der Chronik controlliert 
werden kann, so viel geht doch daraus hervor, dass 
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Schottwien um die Mitte des dreizehnten Jahrhun- 
derts eine selbständige Gemeinde war, die ihre 
Kirche besafs, und dass der Ort an Zahl von 
Häusern und Bewohnern schon jenem Mafse nahe 
war, das überhaupt nach seiner localen Position 
erreicht werden kann. 

Heute sind noch nicht alle Spuren von dem 
Schnürleib dahin, in welchem Schottwien seine 
Jugend verbracht hat. Heute noch merkt der 
Wanderer an den Felsen, die den Ort schützen, 
und neben denselben manches, was vor Zeiten 
Menschenkunst zu seiner Wehrhaftmachung bei- 
gestellt hat. Es lohnt sich, den Spuren zu folgen 
und sie zu einem Bild zu einigen, aber man mufs 
von der Unterscheidung absehen, was davon in 
die Zeit zu setzen ist, wo noch kein Pulver zu 
riechen war. F 

Am obern Ende der Klamm gegen den 
Semering hin schlofs eine 20 bis 30 Fufs hohe 
Mauer in der Länge von beiläufig 20 Schritten 
die zu beiden Seiten steil abfallenden Felsen. 
Es war eine Doppelmauer. Sie enthielt das „obere 
Thor“, rechts davon (von aufsen betrachtet) eine 
Oeffnung zum Durchgang des Semeringbachs 
und ober dem T'hor in zwei Stockwerken einen 


‘gedeckten Gang für Büchsenschützen, um die 


von der Göstritzleiten herabziehende Strafse zu 
bestreichen. Die Mauer rechts unmittelbar am 
Felsen war durch einen Wehrturm, links in be- 
deutender Höhe durch eine aus dem Fels heraus- 
gebaute Warte flankiert, deren Hinterraum wol 
für 40 Mann Platz hatte. Der Ausblick von hier 


reichte bis in den links vom Göstritz herab- 
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ziehenden Göstritzgraäben. Das Bild des Geo- 
graphen Vischer, das uns von dieser Seite der 
Veste bewart ist — es wurde 1670, also dreizehn 
Jahre vor der letzten Türkenbelagerung gemacht 
— entspricht ganz den vorhandenen Resten. 

Eine gleiche Mauer, nur wie es scheint, 
weniger hoch und ohne gedeckte Gänge, verband 
die Ränder der Klamm an ihrem untern Ende. 
Dort ragen die Felsen nur an der Nordseite steil 
empor, gegenüber ist die Böschung sanfter. 
Man half durch einen massigen Wehrturm nach 
und durch eine Mauer, die sich von demselben 
gegen den sogenannten „Probstwald“ hinauf bis 
an die vorspringenden Felsen zog. Von der 
Mauer sicht man noch Reste, vom Wehrturm 
nichts mehr. Unter ihm flofs der Bach aus der 
Klamm. Zwischen ihm und dem zweiten Wehr- 
turm auf der Nordseite führte das später mit dem 
Steinwappen des Marktes gezierte „untere Thor“ 
in die Klamm. E 

Im ganzen war dieser Theil der Befestigung 
schon in der Anlage schwächer und forderte ein 
besonderes Aufgebot, von Wehrkraft, wie unter 
andern eine Instruction vom Jahre 1605 besagt, 
welche die Schottwiener gegen die Streifhorden 
des Botskai zu den Waffen ruft. „Das Gehäge“ 
— heifst es dort Artikel 7 — „in des Herrn Prob- 
sten von Gloggnitz Waldt woll in Acht zu nemmen 
und stark mit Schützen Tag und Nacht, dieweil 
es daselbsten wegen Anfalls am gefährlichsten, 
zu besetzen“. 
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‘War durch die bezeichneten Festungswerke 
die Klamm abgesperrt, so dienten andere inner- 
halb derselben zu weiterer Vertheidigung; zu- 
nächst einige Wehrtürme auf dem Bergrücken, 
der zwischen dem Semering- und Haidbach bis 
nahe an’s obere Thor hinzieht, später zur Auf- 
bewahrung von Munition verwendet, wie aus der 
Benennung „Bulvertürme“ zu ersehen ist. Zwei 
davon, viereckig mit etwa 9 Quadratklafter Grund- 
fläche, bestehen noch und geniefsen der Schonung, 
die einem Unbeachteten aller Orten zu Theil wird. 

Es läfst sich voraussetzen, dass die Burg 
Klamm als der beherrschende Punkt der Fortifi- 
cation mit der untern Klamm in unmittelbarer 
Verbindung war. Aber die Wege dieser Verbin- 
dung sind nicht mehr aufzufinden. Als zu Anfang 
der dreifsiger Jahre der Fürst von Liechtenstein 
die Burg restaurieren liefs, wollte man einen unter- 
irdischen Gang entdeckt haben, der durch den 
Felsen herab und unter dem Bette des Haidbachs 
zur Mühle führte; und um dieselbe Zeit soll im 
Kellerraum der Haidbachmühle — jetzt Gasthaus 
zum Wasserfall — eine Oeffnung vermauert wor- 
den sein, die der Ausgangspunkt eines nicht wei- 
ter untersuchten Ganges war. 

Sicherer deutet der Augenschein auf die 
Verbindung hin. Es zeigen sich nämlich in der 
Felswand gegen das Weifsenbachthal einige Höh- 
lungen, die den Bestand einer für Kriegszwecke 
in den Stein gehauenen Gallerie aufser Zweifel 
setzen. Sie zog in der Höhe von etwa 20 Klaftern 
beinahe horizontal gegen den Haidbachgraben, 
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war an einzelnen Stellen durch Mauerwerk ge- 
deckt, an andern offen und dort nur über einen 
Bohlensteg gangbar, den man leicht entfernen 
konnte, und hatte durchwegs Raum für einen 
gerüsteten Mann, an einzelnen Stellen für mehr 
als einen. Man nennt diese Höhlungen „Türken- 
löcher“ — nicht ohne Grund, wie wir sehen wer- 
den. Endlich sind an der Stelle, wo über dem 
obern Thor der bedeckte Gang hinlief, noch zu 
beiden Seiten in Fels gehauene Kingänge mit den 
Treppen deutlich sichtbar, die zur Verbindung der 
Höhenpunkte mit der unteren Klamm dienten. 

Aus dem Gesagten ergibt es sich, dass der 
obere Theil der Klamm stärker befestigt war als 
der untere und dass ein Angriff von der Bergseite 
leichter abgewehrt werden konnte als von der 
Landseite. 

Zuweilen fügt sich’s im Leben, dass man die 
Vorsicht gegen den Unrechten kehrt, oder in 
der vorgefafsten Meinung, es müsse so kommen, 
wie man’s vorsah, den Fall aufser Acht läfst, das: 
es auch anders kommen könne. ! 

Schottwien als Grenzfeste gibt einen Be- 
leg dazu. ' 

Sie war gegen die Steirer errichtet, hat sich 
aber während ihres Bestandes nicht ein einziges 
Mal gegen die Steirer wehren müssen. Dagegen 
kam der Feind immer von jener Seite, wo ihre 
Stärke am schwächsten war. 

Sechs Jahre nach Einverleibung des nörd- 
lichen Theiles der Steiermark fiel dem Könige 

Otakar das ganze Land zu (1260), und im Kampfe 
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darum war Schottwien gar nicht berührt. Die bei- 
den Nachbarländer traten vielmehr in die alte in- 
nige Beziehung zu einander, die auch in kritischen 
Zeiten keinen Bruch erhielt. Steirer wie Öester- 
reicher haben seither und bis in unsere Tage oft 
für dieselbe Sadhe gekämpft und geblutet, aber 
nie gegen einander gestanden, Schottwien hatte 
von dem Augenblicke an, wo es Grenzfeste ward 

die Bedeutung als solche verloren; damals zu ei 
nem Glücke, denn der Ort bedurfte wahrlich des 
Friedens, um seine vom Wetter zerstörte Häuslich- 
keit einzurichten. 

Unbeirrt durch Mauern und Wehrtürme wal- 
tete fortan und lange Zeit der stille Fleifs in der 
Klamm, der Menschen an Menschen bindet und 
im friedlichen Wettstreit am Schmuck des Lan- 
des webt. 

Die Kriege der ersten Habsburger wurden 
aufser Landes geführt, oder, wenn im Lande, nur 
in den Theilen, die an Böhmen und Mähren er 
zen. Das Volk in unsern Grenzbergen fühlte sie 
nicht oder sah nur den lustigen Flitter davon, wenn 
etwa der Herzog mit einer reisigen Shär oder 
diese im Dienste des Herzogs über den Semering 
kam oder auf demselben Wege heimzog. 

Dafür glühte der Erzofen und pochte der 
Schmiedehammer in den grünen Thalgründen 
scholl das Almlied auf der Höhe, lichtete sich eb: 
überwucherndeBergwaldundwuchs ein Menschen- 
haus um das andere aus dem Boden heraus, hoff- 
nungsgrüne Reiser der Gesittung, vom Sopkg 
frommer Arbeit umhegt. Ja wol frommer Arbeit! 

Becker. Nied.-öster. Landschaften. 3 
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denn noch wirkte die'Kraft jenes werkthätigen 
Christentums, das in unsern Bergen die Axt an 
den Wald gelegt, die Furche durch den Acker ge- 
zogen hatte; noch waren die Boten desselben, wo 
wir sie finden, für Arbeit und Gebet gleich ge- 
schürzt. 

Neben der Rodung desWaldes und der Pflege 
des Ackers reicht die Zucht des Weinstocks in 
die ersten Tage der Culturentwicklung in unserem 
Erdwinkel, so weit wir sie aus Schriften kennen. 
Die Sonnenseite des Weifsenbachthals (die Thal- 
lehne des Aichberg, über welche jetzt die Bahn 
zieht) war im zwölften Jahrhundert durchweg mit 
Reben besetzt. Sie stehen zum Theil heute noch, 
aber der Wein fehlt. Damals war er vollauf da und 
sogar sehr gesucht, wobei wir nicht entscheiden 
wollen, ob dies an der Güte des Getränkes oder 
an der rauheren Kehle unserer Altvordern lag. 
Die Klöster Gloggnitz und Reichenau bewarben 
sich mit Eifer um den Besitz von Rieden in jener 
Lage, und die Schottwiener setzten ihren Ehrgeiz 
darein, dieser heimischen Gottesgabe sich nicht 
nur selbst zu erfreuen, sondern sie auch — so weit 
es nach den damaligen Handelssystem angieng — 
gegen fremde Concurrenz zu schützen. Sie erbaten 
vom Herzog Leopold III. — ein Jahr, ehe er bei 
Sempach erschlagen wurde — die Vergünstigung, 
dass Niemand nach dem St. Martinstage in Schott- 
wien Wein auflegen dürfe, „aufser mit der Schad- 
wiener Gunst und Willen“ (November 1385). Und 
später erfuhren sie die Gunst des Herzogs Wil- 
helm, der dem Landschreiber von Steier gebietet, 
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die Schadwiener zu schirmen, dass sie aufser dem 
Dienst, den sie ihrem Herrn zu leisten haben, „kei- 
nerlei Beschwerung in Steuersachen“ finden (Fe- 
bruar 1397), und weiter „weil unsere Klausen von 
Schadwein an Thurn, Erkhern, Prustwehren und 
andern Sachen vast gar fellig worden ist und 
wohl Bessern und Pauens bedarf“, dem Richter 
und den Bürgern gestattet, „so oft man von Schad- 
wien ein Fass Wien mit Ochsen auf den Semering 
führt, von jedem solchen Ochsenwagen vier Wie- 
ner Pfenninge“ zu nehmen und „zur Aufbesserung 
der Klausen“ zu verwenden (März 1397). *°) 

So dürftig diese Nachrichten auch sind, sie 
geben doch einen Fingerzeig für die Bedeutung 
des Ortes zu jener Zeit. Dass der Beschädigung 
der Festungswerke, denen jene Weinsteuer wieder 
aufhelfen sollte, eine Belagerung zu Grunde lag, 
die Schottwien im Dienste des Landesfürsten zu 
bestehen hatte, ist zweifellos; aber wann? und 
gegen wen? Ebenso wenig Aufschlufs finden wir, 
ob Schottwien zu Ende des vierzehnten Jahrhun- 
derts schon Markt war. Wenn nicht, so mufs der 
Ort es bald darnach geworden sein, da er im Gna- 
denbrief Kaiser FriedrichsTV. (30. November 1450) 
schon Markt genannt wird. 

Aber die Zeiten wurden allgemach trüber; 
die Ordnung, die mit dem neuen Herrscherhaus 
in’s Land gekommen war, geriet in’s Schwanken 
und der friedliche Bewohner ward immer mehr 
dazu gedrängt, neben der Frucht, die ihm seine 
Arbeit gebracht, den Knüttel bereit zu halten, der 
sie vor Raub schützte. 


3# 
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Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
war Niederösterreich in einen Zustand gerathen, 
der mit dem Namen rechtlos und herrenlos zu 
gelind bezeichnet ist. Er begann mit der Zeit, als 
der Herzog Albrecht V. (als Kaiser IL) unver- 
sehens starb (17. October 1439) und dessen Vetter 
Friedrich V. von der steierischen Linie Vormund 
des nachgebornen Sohnes Ladislaus und Landes- 
verweser, dann Landesherr und deutscher Kaiser 
wurde, und der Zustand dauerte, so lang dieser 
Herrscher überhaupt Einfluss auf die Geschicke 
des Landes behielt, d. i. bis zu seinem Tode (1493). 

Unter allen Habsburgern in Oesterreich steht 
Friedrich, *) der Vater Maximilians I., einzig 
da-in der Gabe schlimme Wetter zu machen, wäh- 
rend er nach Ruhe strebt, und sie zu verstärken, 
während er ihnen steuern will. Hat man ihn den 
Friedsamen genannt, so ist damit treffend sein 
innerstes Sehnen bezeichnet. Aber mit gleichem 
Rechte könnte er der Unfriedbare heifsen, da 
kein Fürst so wie er oft in der Lage war, den 
Frieden zu erkaufen, und noch dazu immer einen 
schlimmen Frieden — gegen Bruder und Vetter, 
gegen störrige Unterthanen und freche Räuber, 
endlich gegen zwei neue Könige, die zumeist 
nur durch seine Friedsamkeit dazu gemacht und 
mit zwei jüngst erworbenen kostbaren Gütern 
seiner eigenen Hausmacht — mit Böhmen und 
Ungarn — ausgestattet wurden. Unter dem Druck 


*) Als deutscher Kaiser der III. oder IV., je nachdem der 
Habsburger Friedrich der Schöne, der mit Ludwig dem Baier 
zugleich gewählt wurde, als deutscher König gilt oder nicht. 
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einer seine Leistungsfähigkeit weit überragenden 
Aufgabe in Verhältnisse gedrängt, die mit jedem 
Versuch des Widerstandes die Kraft dazu be- 
schränkten, sah er seine besten Absichten schei- 
tern, seine unleugbaren Privattugenden zu Herr- 
scherfehlern werden und die reichen Güter des 
Besitzes und des Vertrauens, die er zu schirmen 
hatte, unter seiner kraftlosen Hand zerrinnen und 
verderben. 

An den Wechselfällen seiner traurigen Re- 
gierung aber hatte kein Land einen so schlimmen 
Antheil als Niederösterreich. 

Auf dem Tage zu Perchtoldsdorf (13. No- 
vember 1443) sprachen die Stände von Nieder- 
österreich dem Herzog Friedrich das Erbrecht auf 
das Land und die Vormundschaft über den künf- 
tigen Herrscher zu, wenn König Albrechts II. 
Witwe einen Sohn gebären sollte. In den Bedin- 
gungen, die daran geknüpft waren und denen 
Friedrich sich fügte, lag der Keim zu all’ den 
Stürmen, denen das Land bis zur Erschöpfung 
seiner Kraft anheimfiel. Zuerst in dem Streit um 
die Vormundschaft des nachgebornen Ladislaus, 
um den Einfluss auf dessen Erziehung und die 
Befreiung desselben von seinem Vormund, bis sie 
erzwungen war, Dann in dem unseligen Kriege 
zwischen Friedrich und seinem Bruder Albrecht 
(VI.), der, mit unnatürlicher Verbitterung auf bei- 
den Seiten geführt, die Pflichttreue der Unter- 
thanen, die Begriffe von Recht und (Gehorsam 
preisgab. Endlich während der Kinmischung der 
von Oesterreich abgefallenen Böhmen und Un- 
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garn in die Angelegenheiten des Landes, die dem 
Schwerbedrängten die letzte Kraft nahm und es 
endlich zur Beute der Ungarn machte. 

Es sind bezeichnende Zwischenfälle während 
dieser Zeit, wenn wir sehen, wie der Landesfürst 
im eigenen Lande nicht mehr sicher ist und von 
Räubern einmal hier einmal dort den Frieden er- 
kaufen mufs; wie er von denen, die ihm Treue 
zugeschworen, einmal in seiner getreuen Neu- 
stadt, ein andersmal in seiner Burg zu Wien 
belagert und genötigt wird, fremden Schutz ge- 
gen seine Unterthanen in Anspruch zu nehmen, 
Und es gibt wohl keinen stärkern Beleg für die 
Verlassenheit, in welcher sich Friedrich von allem 
mag gefühlt haben, was Blutsverwandtschaft oder 
Gehorsam und patriotisches (refühl an ihn hätte 
binden sollen, als sein Entschluss (8. December 
1402), den König Georg von Böhmen aus Dank 
für seine Befreiung von den Wienern zum Vor- 
mund seines Sohnes mit jährlichen 10.000 unga- 
rischen Gulden und — wenn er und sein Sohn 
erblos stürbe — zum Erben seiner Länder zu be- 


stimmen und nebenbei für die vom Könige zuge- 


sagte Unterwerfung derjenigen, die ihm die Lan- 
desrenten entrissen hatten, die halbe Wein- und 
Salzauflage auf Lebensdauer dahinzugeben. ®) 
Während dieser traurigen ZeitkamenKlamm 
und Schottwien selten aus der Kriegsbereit- 
schaft. Der Adel jenseits des Semering mit ge- 
ringen Ausnahmen war gut kaiserlich und ver- 


*%) Chmel, Regesten K. Friedrichs IV. II. p. 397. 
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leugnete seine Treue gegen Friedrich nicht einen 
Augenblick während der ganzen Zeit, und trotz 
der Verlockungen, die an ihn traten. Der Adel 
diesseits des Berges mit wenig Ausnahmen fiel 
vom Kaiser ab und stand während des Vormund- 
schaftsstreites theils auf Seite der Opposition, die 
zur offenen Auflehnung wurde, theils in unschlüs- 
siger Haltung, der Dinge gewärtig; während des 
Bruderkrieges zumeist auf der Seite Albre chts 
und seiner Hetzer. Und durch die fortwährenden 
Versuche zu Begütigung auf einer, zur Aufreizung 
auf der andern Seite, wobei einmal der Landes- 
herr mit seinen Vasallen, dann wieder die unter 
sich oder einzelne mit Fremden unterhandelten, 
und durch die Zügellosigkeit, mit welcher freche 
Glücksritter auf eigene Faust nach Einfluss und 
Herrschaft jagten und sie ertrotzten, kam allmäh- 
lich eine solche Unsicherheit über das Land, dafs 
keiner dem andern traute, weil keiner gewiss war, 
ob der andere heute noch der Sache folge, auf 
die er gestern schwor. 

Unter so schwierigen Verhältnissen hatte 
Schottwien die Aufgabe, dem Kaiser, wenn er in 
der Neustadt war, die Strafse über den Semering 
frei zu halten. Graz und die Neustadt waren bis 
in seine letzten Jahre Friedrichs Lieblingsorte. 
An das erstere band ihn das Andenken einer sorg- 
los verlebten Jugend, in der andern hatte er sein 
eigenes Familienleben eingerichtet, das wie über- 
haupt seine zur stillen Beschaulichkeit angelegte 
Natur in der geräuschlosen Landstadt den be- 
haglichsten Ausdruck fand. In der Neustadt hörte 
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er den Rath seiner Vertrauten und wurden seine 
entscheidendsten Beschlüsse gefafst; dort laufen 
zumeist die Fäden jener Politik zusammen, die 
für ihn so verhängnisvoll wurde, und eben dort 
spricht, was heute noch von ihm übrig ist, am 
deutlichsten für seinen Kunstsinn, seinen Eifer 
für geistige Cultur und die liebenswürdige Persön- 
lichkeit, die im politischen Sturm seiner Tage nicht 
zur Geltung kam. Auch nachdem Friedrich die 
traurige Erfahrung hinter sich hatte, dass die 
Mauern seiner lieben Neustadt ihm keine Sicher- 
heit boten, kam er immer wieder dahin, bis Stadt 
und Land für ihn verloren war. ') 

Es läfst sich denken, dass das Freihalten der 
Semeringstrafse zu einer Zeit wie die geschilderte 
nicht ohne Beschwerden war. Die Bewohner des 
Marktes Schottwien für sich oder auch mit dem 
Aufgebote der an den Berglehnen zerstreuten 
Häuser wären dazu nicht zureichend gewesen. 
Aufgenommene Söldner bildeten die ständige Be- 


Einfluss jener Tage im besten Falle schwer zu 
zügeln, im schlimmeren bewaffnete Räuber waren. 
Allenthalben stockte die friedliche Arbeit, war 
der Verkehr auf der Bergstrafse gehemmt und da- 
mit der beste Erwerb geschädigt. Und je strenger 
die Aufsicht gehandhabt wurde, desto entschie- 
dener kehrte sich gegen die Strafsenwächter der 
Grimm jener, welche die Strafse für ihre Zwecke 
brauchten. Es ist Grund anzunehmen, dass Rei- 
bungen ernster Art zwischen den Schottwienern 
und ihren diesseitigen Nachbarn häufig waren und 


satzung, darunter Leute, dienach dem moralischen , 
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ein blutiger Zusammenstofs nicht unter die seltenen 
Dinge gehörte. Urkundliche Belege fehlen dafür; 
aber ausder Motivierung des kaiserlichen Gnaden- 
briefes für den Markt — wir werden seiner noch ge- 
denken— liest man die Bestätigung ohne Mühe her- 
aus. „Wir haben“ — heifst es darin — „angesehen 
derselben unserer Burger und Inwohner (zu Schad- 


“ wien) fleifsig Bitt, auch die merklichen Schä- 


den so sie von den Feinden genomen und 
sonderlich solch Redlichkeit und aufrich- 
tigen Widerstand, den sie denselben Fein- 
den gethon haben und darzu die Baufällig- 
keit und Oedung unseres Markhts ihnen 
gnädiglich u. s. w.“ 

Dieser Gnadenbrief erfolgte auf die Bitte 
der Schottwiener um Bestätigung ihrer alten Frei- 
heiten, welche wie üblich schon zur Zeit, als Fried- 
rich die Regierung antrat, wird gestellt worden 


“ sein, aber wie manches wichtigere keine Erledi- 


gung gefunden hatte. Sofern darin bemerkt wird, 


dass die Schottwiener auch gebeten hätten, „sie 


‘mit andern Gnaden und Freiheiten von neuem 


gnädiglich fürzusehen“, kann man mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass das zweite erst bei einer 
Erneuerung der ersten Bitte und mit Hinweisung 
auf verdienstliche Leistungen geschehen sei, die 
beim Regierungsantritte des Kaisers noch nicht 
konnten vorgeführt werden. Inwiefern aber die 
Gnade des Kaisers, die hier reichlicher als bei 
ähnlichen Anlässen flofs, den Wünschen und Er- 
wartungen der Schottwiener entsprochen habe, 
läfst sich nicht ermitteln. 
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Dem Markte werden seine früheren Rechte 
und Freiheiten erneut und gefestigt. Es wird 
den Bürgern und Inwohnern „auf ewige Zeiten“ 
gestattet, jährlich zweiunddreifsig Lasten 
eigenen Baugutes Most oder Wein frei von jeder 
Abgabe, ausgenommen den Aufschlag, den der 
Kaiser sich vorbehält, über den Semering zu füh- 
ren und drüben zu verkaufen. 

Die Schottwiener dürfen jährlich vom St. 
Martins- bis zum St. Veitstag den Most und Wein 
ihrer eigenen Fechsung, die Gastwirte in Schott- 
wien aber ihren Gästen zu Zeiten auch andern 
Wein schänken. 

Die Schottwiener sind mautfrei mit Aus- 
nahme der landesfürstlichen Maut zu Neustadt, 
und wer gegen sie etwas anhängig zu machen hat, 
mufs es vor dem „geordneten Richter“ thun. 

Sie erhalten endlich für den Markt ein 
Wappen, dessen sie sich „in Sigeln, Pettschaften 
und in allen andern des Marktes Nothdurfften und 
ehrbaren Sachen“ bedienen dürfen, einen rothen 
Schild, in dessen Mitte: ein gezinnter weifser 
“Purm mit blauem Dach, unten ein Thor mit Schofs- 
gatter, ober dem Thor die fünf Hauptbuchstaben 
A. E. J. O. U., zu beiden Seiten gezinntes und zur 
Wehr gerichtetes Gemäuer und im obern Theil 
des Schildes rechts dasWappen von Oesterreich, 
links das von Steiermark. 

Wer die Schottwiener an diesen Gnaden 
schädigt, verfällt in des Kaisers Ungnade und in 
eine Strafe von fünfzigMark löthigen Goldes, 
die zur Hälfte an die landesfürstliche Kammer, 
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zur andernan dieBürger und Inwohner von Schott- 
wien abzugeben sind. '°) 

Schottwien hatte nun die Bestätigung seiner 
alten Freiheiten, dazu neue Freiheiten und ein 
Wappen. Aber die Zeiten wurden darum nicht 
besser. 

Im Korneuburger Frieden (1477) hatte der 
Kaiser die Räumung des Landes von den Ungarn 
mit schwerem Gelde erkauft. Aber ehe das Geld 
gezahlt werden konnte — die Geldnot und die 
allgemeine Erschöpfung spotteten des guten Wil- 
lens — kamen die Ungarn wieder und nahmen das 
Land. Am ı. Juni 1485 zog König Mathias (Cor- 
vinus) in das ihm preisgegebene Wien ein, im 
nächsten Jahre beganner den Angriff auf die festen 
Plätze des Landes, die noch trotz des Falles der 
Hauptstadt in der Treue gegen den angestammten 
Fürsten beharrten. Einer nach dem andern fiel, 
und als auch die Neustadt sich dem Könige er- 
geben hatte, zog eine Schar gegen Schottwien und 
nahm nach kurzer Belagerung den Platz trotz hef- 
tiger Gegenwehr, bei welcher einer der merkwür- 
digsten Männer jener Zeit, Ulrich von Grafen- 
egg, seinen Tod fand (18. Juli 1487).) Nähere 
Umstände sind nicht bekannt. Allein da der 
Angriff von der unrechten, nämlich von der 
Gloggnitzer Seite her geschah, wo die Veste 
am schwächsten war, und da es ihr an geschulten 
Streitkräften gebrach, so mag die Vertheidigung 
nicht besonders wirksam gewesen sein. 

Ein härterer Schlag traf den Ort 1529, als 
Sigmund von Herberstein schon Pfandherr von 
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Klamm war. Während das Türkenheer sich um 
‘Wien scharte, zogen Streifscharen auf Beute in’s 
Land. Eine solche erschien vor Schottwien und 
bedrängte den Ort in jeder Weise. Diesmal scheint 
die Vertheidigung auf's Aeufserste gegangen zu 
sein, und erst nachdem ein fernerer Widerstand 
nutzlos war, wandten sich die Belagerten zur Flucht 
in’s Gebirg und in die Höhlungen der Felsen, wäh- 
rend der Feind den verlassenen Ort theilweise 
niederbrannte und dann abzog. Das Ereignis lebt 
noch in der Ueberlieferung des Volkes, es stimmt 
mit den zahlreichen Brandstätten, die noch im 
Jahre 1545 im Urbar des Marktes verzeichnet sind 
und findet eine Bestätigung in der grofsen Menge 
von Schädeln und Knochen, Klingen, Dolchen und 
Pfeilspitzen, die man nach verläfslicher Mitthei- 


lung aus einem Wiesfleck im Innern der Klamm " 


ausgrub.*) Sigmund von Herberstein konnte das 
Misgeschick der Schottwiener nur durch seine 
werkthätige Unterstützung mildern, nachdem es 
erfolgt war. Im Augenblicke der Gefahr hielt ihn 
der dringende Dienst des Kaisers von seinem Gute 
fern. Die folgenden Ereignisse berührt er selbst in 
den Denkwürdigkeiten seines Lebens. 

Im Jahre 1532 sollte zu Passau eine „Hand- 
lung zum Frieden mit Zäpolya“ stattfinden, und 
Herberstein, der Unentbehrliche wo es eine Ver- 
“mittlung galt, ward hinbeschieden. Aber des 
„eingedrungen Khünig Hannsen (Zäpolya) Leuth* 


*) Die gefundenen Gebeine wurden nach Klamm gebracht 
und dort im Beinhause des Freithofes beigesetzt. Ueber’ die 
andern Funde läfst sich leider nur angeben, wo sie nicht sind. 
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kamen nicht, denn er hatte erfahren, dass der 
„türggisch Kaiser“ im Anzug gegen Wien sei. In 
der That drohte diese Gefahr wieder. Herberstein 
eilte nach Wien und fand alles vollauf thätig, die 
Stadt für eine neue Belagerung zu rüsten. Dies- 
mal aber kam das Reichsheer früher als der 
Türk. Freilich klingt es wie Ironie, wenn man 
die Scharen wälschen und spanischen Volkes 
neben dem kleinen Häuflein Deutschen, die der 
Kaiser mit schwerer Mühe und schwerem Geld 
gegen denHalbmond aufgeboten—ein deutsches 
Reichsheer nennt. 

Soliman wandte sich von dem belagerten 
Städtchen Güns zum Rückzug, liefs aber die Ge- 
legenheit nicht unbeachtet, auch diesseits der 
Leitha zu requiriren. Von Güns weg zog eine be- 
deutende Schar — man hielt sie für die Haupt- 
macht — über Oedenburg und Eisenstadt gegen 
die Neustadt und wandte sich, ohne die Stadt zu 
belästigen, ein Theil im Thal der Pütten aufwärts 
nach Aspang und über den Hartberg nach Steier- 
mark, ein anderer im Thale der Piesting gegen 
Gutenstein in der Meinung, durch das Gebirg einen 
Weg zu finden. Das war in den ersten Tagen Sep- 
tembers. » 

Als Herberstein am 8. September mit 1000 
Pferden Reichsvolk, die der Feldhauptmann Hans 
Katzianer führte, nach Neustadt kam, beschloss 
er dem Feinde auf einem dritten Wege nachzu- 
ziehen. Im beschleunigten Marsch gieng’s über 
den Semering und weiter über Bruck, Graz, Wil- 
don, bis der Feind im Leibnitzer Feld erreicht 
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wurde. Dort kam’s zum Kampf, aus ., 
Kaiserlichen, wie Herberstein sagt — „Vie = ’ 
auch anders von gueten Rossen und gueten 
i i hten“. 
dt mit gen Graz brac ’ E 
eine ergieng’S der zweiten nr 
a ar S 
schar unter Michalu Oglu, die von en 
westliche Gebirg gezogen war. nn a “ 
einen Durchgang zu finden und übera .— — 
Bewohnern gedrängt, die das n a Ai “> ei 
i i ik zu Hilfe gerufen, m 1 
liegende Kriegsvol Nele 
ü Wege zurück. Mi 
Türken auf demselben N . 
Hardt von Wien her Reichstruppen, PR on nn ne 
i i i Leuten in’s Steinie = 
Katzianer mit seinen \-( te 
i die Schar bis auf wenig 
rückt und vernichteten a 
September* — schreibt Herberst 
Bi ion ni Türggen her nach dem Gebirg _ 
er ill hi dass man nit wo 
V. Y den nach, das 
vnseres Volks vill hin 2 en 
i i Feindt wären. ie 
{st obs Freindt oder i 
die Veindt angreifen wollt, fiel ein ee 
ein. Mit dem sein sie fürgeruckht. = 
Nebel sich aufgeschwungen, da ist es 5 on 
Steinfeld angangen also, dass ‚der nit Me 
khomen sein aufserhalb 600, so sich oberha 
<hi fürgestraifft haben.“ ; 
ae ae schlichten Schlussbemerkung . 
unseres Wissens eine Beglaubigung der ee 
dem Felsabsturz ober dem Dorfe Gleifsenfe en i 
Püttenthal den Namen Türkensturz on 
sollen nämlich versprengte \ ürken dort zum 7 
r Fels edrängt worden sein. Be 
Te a aber“ — fährt Herberstein fort — 
n 
etiab sich der Sterb (Seuche). Dahn es ware 
EIN 
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von allerlei Nazion vill volkhs; Hungern, Behaim 
vnd Mährer, auch Schlesier und Lausnitzer. Waren 
alle im Feldt nahend gegen Wien, auch etliche 
hundert Pollagen. Und des Khaiser hispanisch 
und italienisch Volkh namb ihren Abzug über den 
Semring durch Steier vnd Kärnten in Italien. Et- 
lich Italianer namen ein ursach ainer unbezallung 
halben, ruckhten für, verwuesten villvolkh am zug, 
khamen ungeschlagen durch.“ 

Die Seuche, deren Herberstein gedenkt, ver- 
breitete sich im ganzen Landestheile unter dem 
Wienerwald und forderte auch in Schottwien und 
der Umgegend ihre Opfer. 

So waren Kriegsnot und Seuche der Nieder- 
schlag des im Osten abziehenden Gewitters. Im 
Westen äber liefs ein schwereres schon die 
ersten Donnerschläge hören. 

In dem, was man Reformation nennt, er- 
kennen wir jetzt eine weltgeschichtliche That- 
sache an, die abgesehen von ihrer religiösen und 
kirchlichen Bedeutung, den staatlichen und ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen von Mitteleuropa 
den Anstofs zu einer totalen Umwandlung gab. 

So wie es dem Feuer zukommt zu brennen 
und zu leuchten, so wird es ihm immer eigen 
sein, die Zündstoffe in seiner Nähe zu fassen und 
zu verzehren. In die Zeit, die hier angedeutet wird, 
fällt der Beginn der Reformation. In allen 
Schichten des heiligen römisch-deutschen Reiches 

lagen die dürren Reisigbündel aufgehäuft, an 
denen der neue Brand, oder wenn man will, die 
neue Leuchte ihre Nahrung fand. Lassen wir die 
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kirchlichen Schäden unberührt, ohne sie zu ver- 
kennen, so drängt sich ein anderes Merkmal der 
Feuersgefahr im Reiche unwillkürlich unseren 
Blicken auf. 

War es nicht eine höchst bedeutsame That- 
sache, dass ein Mönch gegen den Papst sich 
stellt, ein Mensch, der nach den Satzungen des 
Mönchtums besitz- und rechtlos ist, gegen die 
höchste Potenz dessen, was jene Zeit an Macht 
und Herrlichkeit kannte? und war es nicht noch 
bedeutsamer, dass der kirchliche Zwiespalt der 
Meinungen nicht in der stillen Klosterzelle, son- 
dern auf der deutschen Reichsbühne und mit fürst- 
lichem Schaugepränge in Scene gieng? 

Wo aber der Mönch in dieser Weise sich 
gegen den Papst stellt, da liegt für die ganze 
Stufenleiter des feudalen Staates die Aufforderung 
nahe, sich überhaupt gegen den Druck zu stellen, 
unter dem sie sich fühlte, der Reichsfürst gegen 
den Kaiser, der weniger Besitzende gegen den 
Mehrbesitzenden, der Bauer endlich als der meist 
Verpflichtete gegen den Berechtigten überhaupt. 

Die steigende Oppositon der Reichsfürsten 
und Stände gegen die vom Kaiser dringend be- 
gehrte Türkenhilfe, und die lavinengleich wachsen- 
den Bauernaufstände im Beginn des sechzehnten 
Jahrhunderts sind ein beredter Ausdruck dafür. 
Die politisch-sociale Reformation war bereits im 
Flusse, als die kirchliche sich noch nicht ihrer 
Stützen versichert hatte. 

Auch die Untertansverhältnisse in Oester- 
reich boten, wie anderswo, Stoff genug, die Bauern 
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als Mauerbrecher für den nachfolgenden Sturm zu 
benützen. In den obern Vierteln von Niederöster- 
reich war 1525 der Bauernaufstand organisiert. Er 
wurde gedämpft und brach in den letzten Jahren 
des Jahrhunderts wieder aus. Dass es früher nur 
bis zu den Anzeichen kam, und dass namentlich 
in dem unterwühltesten Theile des Landes — 
unter dem Wiener Wald — der Ausbruch hintan- 
gehalten wurde, werden wir weniger den Schutz-' 
mitteln der Regierung, als der klugen Haltung 
des Landadels zuschreiben müssen, auf welchen 
unser Herberstein einen mafsgebenden Einfluss 
übte. 

Aufser dem oben berührten Schlage vergieng 
die Zeit der Pflegschaft Herberstein’s für Schott- 
wien friedlich, und die rasche Zunahme des Ver- 
kehrs, die geregelte Ordnung des Gemeindelebens 
deuteten darauf hin, dass auch draufsen die Zu- 
stände sich langsam zum Bessern wandten. Zwar 
blieben die Festungswerke, aber es verlautet nicht 
mehr, dass'man sie je in Anspruch nahm, nicht 
einmal beim zweiten Türkeneinfall 1683, bis auf 
den protokollierten Beschluss der Bürger in jenen 
Tagen: „Wenn der Türk käme, ihre Schuldigkeit 
zu thun“. Der Türk kam wol; aber da er sich vor- 
erst vor Wien seine blutigen Köpfe holte und dann 
wieder abzog, so blieb die Tapferkeit der Schott- 
wiener ohne Gegenstand. 

Im Laufe der Zeit fiengen die wehrhaften 
Steinmauern der Klamm an zu zerbröckeln und 
wichen endlich dem Drange gebietender Umstände. 
Das obere Thor wurde 1833 durch eine Wasserflut 
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zerstört, die — wie jene von 1266 — vom Semering 
herabstürmend, die mitgeschwemmten Holzblöcke 
gegen die äufsere Mauer staute. Ueber das untere 
Thor, welches des Marktes Wappen trug, hatte 
schon früher (1828) ein eigentümlicher Zufall ent- 
schieden. Eine Dampfmaschine, für eine Fabrik 
in Triest bestimmt, sollte über den Semering ge- 
frachtet werden. Als der Wagen, der das Unge- 
tüm die Strafse von Gloggnitz heraufbrachte, zum 
Marktthore kam, zeigte es sich, dass die Maschine 
zu breit und hoch, oder das Thor zu eng und nie- 
derig sei. Es drohte ein Conflict zwischen der alten 
und der’neuen Zeit. Die fortschrittfreundlichen 
Bürger aber entschieden sich unbedenklich für 
die neue und brachen das Thor ab. Und als der 
Dampfkoloss von jung und alt angestaunt durch 
die Klamm fuhr, war keiner da, der den Staunen- 
den gesagt hätte: So wie der Dampf euch jetzt 
das Thor weggefegt hat, so wird er euch bald auch 
die Strafse wegfegen! es hätte aber auch nichts 
genutzt, wenn er’s gesagt hätte. Da man schon im 
Abbrechen war, so brach man die Türme rechts 
und links auch ab. 


IV. ; 


Bald nachdem Sigmund von Herberstein 
Nutzniefser von Klamm und Schottwien geworden 
war, liefs er alles, was sich auf Recht und Pflicht 
in dem Gutskörper bezog, sammeln und zur eigenen 
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Richtschnur in einem Buch zusammen fassen. *) 
Es gibt uns einen Einblick in die Rechtszustände 
und die auf Recht oder (Gewohnheit fufsenden 
Bräuche, wie sie damals in den Gemeinwesen auf 
dem Lande bestanden und nebenbei manches zum 
Denken.) $ 

Bei dem reichen Segen gesetzlicher Bestim- 
mungen, den der Rechtshimmel heutzutage nie- 
derträufelt und bei der Subtilität in der Unter- 
scheidung dessen, was Gesetz und nicht Gesetz, 
vielmehr das Gegentheil ist, kann es heute dem 
harmlosesten Staatsbürger geschehen, dasser hie 
und da über das Gesetz hinaustritt, während er 
noch darin zu stehen glaubt, und von Amtswegen 
an den Paragraph erinnert werden mufs, dessen 
er aus leicht zu befahrendem Mangel an Ueber- 
sicht uneingedenk war. 

Da scheint es nun, als ob die Praxis des 
sechzehnten Jahrhunderts einen leichtern und be- 
quemern Weg gegangen wäre, um die gesetz- 
lichen Bestimmungen, so wie die Uebertretung 
des Gesetzes und deren Folgen in’s Bewustsein 
desVolkes zu bringen. Die Gesetze wurden locali- 


*) Der'sauber geschriebene Quartband liegt in der kais. 
Familienbibliothek. Er enthält 220 Seiten mit der Aufschrift: 
„Vermerkht der herschaflt Clam under dem Semring sambt 
den Zuegehörungen, Herrlichkeiten, Diensten, Pantädingen und 
Mäutten, wie die alle gehalten und gebraucht sein worden bey 
Inhabung Hermm Sigmunden Freiherrn zu Herberstein etc. mit 
dem tausendfünfhundert und achtzehnten Jahre, als er die ein- 
genommen, hietzt in das tausend fünfhundert acht und vierzi- 
giste Jahr. Auf sein sonder bevelch* etc. 
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sirt, das heifst: jede Communität, jeder Burgfriede 
stellte aus den Satzungen des Landes, aus altem 
Herkommen und verbrieften Rechten mit Rück- 
sicht auf die Localverhältnisse seine eigene Richt- 
schnur zusammen über das, was als Gesetz ge- 
halten, als Uebertretung gebüfst und in welcher 
Art es gebüfst werden soll, und sorgte durch be- 
sondere feierliche und bindende Veranstaltungen, 
dass diese Richtschnur sofort sich allen Mitglie- 
dern des Gemeinwesens einpräge. So lernte jeder 
sein Ortsgesetz kennen — das war ihm das 
leichtere und nähere; und indem'er dieses in der 
täglichen Uebung anwenden sah und selber an- 
wendete, erweiterte sich sein Blick für die Auf- 
fassung des Rechtes überhaupt. Vielleicht gäbe es 
auch heutkein besseres Mittel, das Gesetz in's Volk 
zu bringen. Nur müfste es mit beharrlicherer 
Moralität geschehen, als dazumal. Zu jener Zeit 
waren die Sachsen- und Schwabenspiegel längst 
blind geworden, und was von den alten freien 
Satzungen noch übrig blieb, hatte der scharfe 
Spiritus des römischen Rechts gefressen, mit 
welchem man sie poliren wollte. Die Begehrlich- 
keit der Ansprüche und die Theorie des Erfolges, 
mit der man damals so meisterhaft umsprang, als 
wär’s dreihundert Jahre später gewesen, fand das 
gemeine Recht neben sich unbequem, dagegen 
viel bequemer den gemeinen Mann unter sich; 
und wo es dem besitzenden Herrn um Ueberschrei- 
tung zu thun war, da sah er’s gern, wenn das Ge- 
setz beim Volke einschlief und war nötigenfalls 
auch um den Schlaftrunk nicht verlegen. 


DE 
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Um so höhere Achtung verdient Herberstein, 
dass er bei den Rechtsgewohnheiten seines Guts- 
körpers neben der Kenntnis, wie es vor alters 
gehalten wurde, auch die Sorge gelten liefs und 
treulich pflegte, dass es fürder so gehalten 
werde. 


Der Wert des damals zu Recht Bestandenen, 
so wie die Entwicklung der Rechtsverhältnisse 
liegt nicht im Rahmen unserer Schilderung. Indem 
wir aber einzelnes herausgreifen, leitet uns das 
Interesse an dem Gemeindeleben jener, Zeit, das 
zum wenigsten der gleichen Rücksicht wert ist, 
wie das politische. 


Die Freiheit des Burgfriedens ist unverletz- 
lich. Wer um einer ehrbaren Sach willen verfolgt 
wird und im Burgfrieden Schutz sucht, dem mufs 
er werden. Der Widersacher darf ihn nicht fassen, 
ihm nicht Gewalt antun, oder er büfst es mit 
32 Pfund Pfenning, der Adeliche mit einer Mark 
lötigen Goldes. 

Ist der Verfolgte so bedrängt, dass er die 
Mark des Burgfriedens nicht mehr erreichen kann, 
ohne gefasst zu werden, so mag er nur ein Pfand 
von 2 Pfenning Wert — ein Messer, einen Hut 
u. dgl. — hinüberwerfen. Dann darfihn der Wider- 
sacher nicht mehr fassen. 


Schädliche Leut darf niemand aufnehmen, 
verbergen oderihnen zur Fluchthelfen. Sie müssen 
dem ordentlichen Richter überantwortet werden, 
der in erster Instanz oder vielmehr für die Vor- 
erhebung in Schottwien der Marktrichter, in 
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Clam und Stuppach der von der Herrschaft be- 
stellte Pfleger oder Amtmann ist. 


Bezeichnend erscheint die Procedur, wenn ' 


ein Uebelthäter inner der Bannmark als solcher 
erkannt und in Gewarsam genommen wurde. Da 
schickt der Marktrichter „zwen erbar Männer“ 
hinaus zum Landrichter nach Neunkirchen, ihm 
„sein bekantnus und urgicht“ anzuzeigen, worauf 
dieser verpflichtet ist, binnen drei Tagen nach 
Schottwien heraufzukommen, den Inhaftirten „an- 
zunehmen“ und weiter mit ihm, „zu faren wie 
recht ist“. 

Am Tage, den der Landrichter bezeichnet 
hat, führt der Marktrichter den Inhaftirten vor 
das untere Thor an den Bach (der den Burgfrieden 
begrenzt) und ruft dreimal: „Herr Landrichter von 
Neunkirchen, seid ihr hie?“ worauf dieser den 
Uebelthäter übernimmt. Zeigt es sich aufden drei- 
maligen Ruf, dass der Landrichter nicht da ist, so 
entäufsert sich der Schottwiener Richter jeder 
weiteren Verantwortung. Er legt den Verbrecher, 
mit einem Strohhalm gebunden, auf den Boden 
und geht seiner Wege. Der Landrichter aber büfst 
für den Schaden, den der Entsprungene ange- 
richtet, mit Leib, Hab und Gut. 

In jedem Theile des Besitztums finden wir 
die localen Bedürfnisse, auch wol die localen 
Schwächen besonders berücksichtigt: bei Klamm 
vornehmlich die gutsherrlichen Rechte und Pflich- 
ten, bei Schottwien den Strafsenverkehr, die 
Sorge für. Brücken, Stege und Wasserlauf, bei 
Preun den Forst, die Holzung und Jagd, beiStup- 
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pach endlich die Verhältnisse des Weinbaues und 
auch die Mafsregeln für die Folgen übermäfsiger 
Anheiterung durch Weintrinken. 

Schlägt einer mit der Faust und hat den Daum 
darin, so mags hingehen. Schlägterabermitoffener 
Hand, so büfst er mit 5 Pfund Pfenning. 

Spannt einer die Armbrust, er schiefse oder 
nicht, so zahlt er 5 Pfund Pfenning. Schiefst er 
aber, er treffe oder nicht, 32 Pfund Pfenning. 

Hebt einer einen Stein auf und wirft damit, 
büfst er 5 Pfund. Legt er ihn aber wieder hin, ehe 
er wirft, so büfst er nichts. 

In manchem bezeichnenden Falle tritt für die 
Geldbufse eine Leibesbufse ein, deren Form jedoch 
mit den später landläufig gewordenen „Fünfund- 
zwanzig“ nichts gemein hat. 

Wer einen Fruchtbaum schädigt, der am 
Rain von mehrerer Herren Gründen steht, ist ver- 
fallen mit 5 Pfund Pfenning an jeden Anrainer 
und mit eben so vielan die Herrschaft zu Klamm. 
„Wollt er sich aber des widern, so wär er jedem 
Herrn und der Herrschaft Klamm 32 Pfund ver- 
fallen. Hätt er aber das nit am Guet, so soll man 
ihn an des Paums statt in den Erdboden 
stofsen“. 

Wo einer (in der Preun) „on urlaubt fischt, 
ist Puefs verfallen 5 Pfund Pfenning. Hat einer 
die am Guet nit, soll man ihm die Augen aus- 
brechen“. : 

Wo einer „in den Panwäldern (d. i. in Wäl- 
dern, die nur den Berechtigten zur Nutzung frei 
stehen) holzet mit Verachtung des Vorsters“ zahlt 
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5 Pfund, nämlich 2‘/, Pfundin den Wald, 2'/, Pfund 
aus dem Wald. „Hat er die am Guet nit, soll man 
ihm die rechtHand aufdem Stock abschla- 
gen und ihn damit laufen lassen.“ 

Bei weitem der gröfsere Theil des geschil- 
derten Besitzstandes war mit Wald besetzt. Bei 
Stuppach mag der cultivierte Boden, namentlich 
der zum Weinbau benützte, dem Wald das Gleich- 
gewicht gehalten haben. Nadelholz, insbesondere 
Föhren, Fichten und Lärchen bilden jetzt die 
Hauptmasse, in welcher sich, dank ihrer unver- 
wüstlichen Natur und der schoneriden Behandlung 
späterer Besitzer auch noch die Buche behauptet. 
Von Eichbeständen reden nur mehr die alten 
Namen einzelner Waldtheile „Aichberg, Aich- 
kogel“, wo man sie auch noch in Stocktrieben 
aufschiefsend findet. Der Ahorn, ehemals eine 
Zierde dieser Wälder — an seine Herrschaft er- 
innern noch alte Flur- und Ortsnamen — mahntnur 
mehr in einzelnen mächtigen Stämmen an seine 
versunkene Zeit, wo er mit der Eiche, Buche und 
Roteibe die Herrschaft des Waldes ‚getheilt hat. 

Von einer geregelten Forstcultur in jener 
Zeit lässt sich nichts sagen, aber eben so wenig 
von einer cultivierten Forstverwüstung, wie wir sie 
heut in jener Gegend warzunehmen Gelegenheit 
haben. Die Andeutungen unserer Quelle lassen 


auf einen ernstlichen Eifer für Schonung des . 


Waldes schliefsen. 

In jedem Gutsbezirke waren gewisse Wald- 
antheile den Untertanen zur Holzung freigegeben. 
„Alle die zu dem Gschloss Clam gehören, die mü- 


.. 
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gen daraus haimbhin holzen zu ihrer Häuser Not- 
turft, alls vill sie bedürffen, doch on Erlaubnus 
des Vorster nit.“ 

„Will einer den Wald bearbeiten, so mag er 
den von dem Vorstner besteen vpn St. Jörgentag 
bis auf St, Martinstag um ı2 Pfenning. Wer aber 
sunst und aufserhalb des Bestandes in den Wäl- 
dern arbeiten will, der geb von tausend Steckhen 
10 Pfenning, von tausend Schintl 10 Pfenning, 
von tausend Ranten (Schösslingen) 10 Pf@nning, 
von hundert Preter ıo Pfenning, von einem 
Stamm oder Ploch ı Pfund Pfenning, von einem 
Wagen Tauffl (zu Fafsdauben gespaltenem Holz) 
10 Pfenning, von einem Fueder Khol (Kohlen), 
so die aus der Gegend verkauft werden, 2 Pfen- 
ning, in der Gegend ı Pfenning. Und wo aber 
ein sollicher gemelter, so zu der Herrschaft Clam 
gehört, sollicher Wälder zuHaus-Notturft braucht, 
ist kein Zins schuldig zu geben.“ 

Für das Holzen in einzelnen Waldantheilen 
war ein Zins in natura bestimmt. „Als vill als ir 
holzen am Hausberg, derselb gibt ein yeder ein 
Faschang-Henn.* 

Der Vogelfang wurde von der Herrschaft 
gegen Zins vergeben und zwar nach einzelnen 
Revieren — Vogelpüheln — deren jedes ver- 
schieden taxiert war. Der Zins bestand in Gegen- 
ständen des Fangs, je nach der Gelegenheit des 
Orts in kleineren oder gröfseren Vögeln, oder 
insbesondere in „Kranabettern“ (Wachholderdros- 
seln). Die mit Namen bezeichneten ı9 „Vögel- 
püchl“ lieferten an Zins 300 kleine, 115 grofse 
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Vögel und 64 Kranabetter. Dabei war noch be- 
merkt, „was sie fahen aufserhalb des Zins, das 
soll man ihnen nach einem pillichen bezalen“. 

Für die hohe Jagd findet sich keine Bestim- 

mung, da sie unter den vom Landesfürsten vor- 
behaltenen Rechten war. Erwähnt aber ist der 
Jagd mit abgerichteten Vögeln „Federspill“. „Wo 
ein Herr ein solches hat, ist es bannig und darf 
nicht gestört werden.“ „Wer demselbigen zu nahe 
holzt, abwirft oder belaidigt, ist puefs verfallen 
und steht die Puefs dem Herrn auf Gnad.* 

Allgemeine Bestimmung war, dass „niemandt 
soll auf das gejäd (Jagd) geen in die Wälder, er 
bestee es dann von ainem Herrn zu Clam oder 
wem er’s bevilcht zu verlassen,“und auch da stand 
die Puefs bei der Obrigkeit auf Gnad. 

Auch die niedere Jagd wurde nach Bezirken 
auf Zins vergeben und auch da bestand der Zins 
in Wild, namentlich Aichhorn. Für einen Jagd- 
bezirk wurden 5 bis 10 Aichhorn abgeliefert. „Hat 
man aber nit Aichhorn, so soll man geben ein 
Haselhuhn für ein Aichhorn. Und was der Pfle- 
ger aufserhalb des Zins, braucht, soll ihm ainer 
gefallen zu 2 Pfenning.“ „Auch alle Hasen, die 
da hinder der Kalchgruben (im Haidbachgraben) 
gefangen werden, sollen alle zudem Gschloss Clam 
geantwortt werden und dafür soll der Pfleger 
geben nach ainem Pillichen.* i 

In der Preun „auf gemelten Wälden ist pan- 
nig nemlichen der ‘Aichhorn, Haselhuhn und 
Rebhuen. Wer die on Erlaubnus des Herrn’ auf- 
oder abfieng, ist Puefs verfallen, nemblich den 
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Zeug, damit er das fächt und als vill er abfächt, 
für 72 Pfenning*“. 

Auch ohne Rücksicht auf die speculative 
Thätigkeit der Gutsverwaltun&, die bei einem 
Manne wie Sigmund von Herberstein voraus- 
gesetzt werden kann, lässt sich annehmen, dass 
das Capital von tausend Gulden Rheinisch, für 
welches die Herrschaft verpfändet war, durch 
ihre Gefälle, d. h. durch die jährlichen Abgaben 
und persönlichen Leistungen der Untertanen sich 
reichlich verzinst habe. 

Da ist vor allem der Grunddienst zu ver- 
zeichnen, der nach dem Tage der Leistung St. 
Georgs- oder St. Michelsdienst hiefs. Er wurde 
nämlich von den Grundholden zweimal, nur von 
den Semeringern einmal abgeführt. Die Bemes- 
sung fufste auf der Gröfse, wol auch auf der Nutz- 
barkeit der Realität. Der höchste Satz erreicht 
beinahe 2 Pfund Pfenning, der niedrigste beträgt 
4 Pfenning. Fremde, die zu Klamm dienstbar 
waren, leisteten ihn theilweise nicht in Geld, son- 
dern in Naturalgaben, die offenbar nur den Zweck 
hatten, das Dienstverhältnis in der Form zu 
wären. So diente der Probst von Seckau jährlich 
ein par Filzschuhe, der Pfarrer in der Veitsch 
desgleichen und dazu.zwölf Khas (Käse), die Ab: 
tissin zu Göss jährlich ein Handtuch. 

Während der Grunddienst das Hoheitsrecht 
der Herrschaft bezeichnete, wurden von andern 
Abgaben auch fremder Herren Untertanen ge- 
troffen, deren Klamm in seinem Gebiete viele 
besafs. Wir finden zu Herbersteins Zeit Grund- 
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holden der Herren von Wurmbrand zu Stuppach, 
Ursenbeck zu Potschach, der Besitzer von Kra- 
nichberg, Wartenstein, Stüchsenstein, der Herren 
von Stubenberg, der Khunigsberge zu Seben- 
stein, der von Rappach, von Ramenschüssel, 
des Abtes von Reichenau, des Probsten von 
Gloggnitzu. A. 

Der Zehend gehörte zu zwei Drittel der 
Herrschaft, zu einem Drittel dem Pfarrer von 
Klamm. Es war ein Traid- (Getreide-) und 
Magen- (Mohn-) Zehend, der in natura geleistet, 
und einLämmer- und Krautzehänd, der in Geld 
bemessen wurde: von jeglichem Lamm ı Haller, 
für's Kraut von jeglichem Schockh 4, von jeder 
Huebn 2 Pfenning. 

Aus dem Zehentrecht entsprang derZehent- 
hafer, den die Semeringer zu geben hatten, im 
ganzen 38 Metzen; aus dem Vogteirecht der Vogt- 
hafer, den die Preuner gaben. 

Der Eierdienst traf die Breitensteiner, 
Schachner und Grinstinger; er wurde, wie der 
Lämmerzehent, zu Ostern geleistet und betrug 
jährlich an 1000 Eier. 

Das Bergrecht'bezog sich auf Weingärten, 
die an den Berglehnen zwischen Stuppach und 
Potschach, namentlich bei Liesling (am Hunds- 
berg), bei Berglach, Salloder und Buchbach 
lagen, und wiewol heut ohne Ertrag, zum Theil 
noch dort gefunden werden. 

Dass in diesem Bergrecht von den Wein- 
gärten am Silbersberg (nächst der Bahn: bei 
Gloggnitz), von Rechwang (am Ausgang des 
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Rehgrabens vor Schlögelmühl), am Aichberg 
(ober dem heutigen Schloss Gloggnitz) keine Er- 
wähnung geschieht, die damals nicht nur bestan- 
den, sondern sogar das bessere Gewächs lieferten, 
erklärt sich, da neben der Herrschaft Klamm auch 
der Probst von Gloggnitz und der Abt von 
Reichenau ein ausgedehntes Bergrecht besafsen. 

Unter den besondern Nutzungen der*Herr- 
schaft, von denen wir das Holzen in bezeichneten 
Wäldern, die Licenz zur Jagd und zum Vogelfang 
schon genannt haben, war das Weinfuhrwerk 
keine der geringsten. Es fiel in die Zeit des Jahres, 
wo der Most Wein geworden ist, um Martini, und 
wurde gegen eine mäfsige Abgabe an die Herr- 
schaft dazumal von Schottwien in die Hand ge- 
nommen, 

Der Markt scheint aber nicht nur im Wein- 
verführen, sondern auch im Weintrinken Er- 
hebliches geleistet zu haben, da es in der schon 
früher eitirten Instruction für den Wachtdienst 
von 1605 Artikel ı ausdrücklich heifst: „dass kai- 
ner auf die Wacht weder bey Tag oder Nacht in 
voller Weifs khomen soll, sondern sich ein jeder 
des Vollsaufens enthalte bey Straf 3 ungarischer 
Duggaten“, — und drei Tage nach dieser gesetz- 
lichen Mahnung findet sich im Gemeindeprotocoll 
verzeichnet, dass ein Schottwiener Bürger Nachts 
bei dem obern Thore hereingewollt und von der 
Wache zurückgewiesen worden sei. Nachdem 
beide mit ungemessenen Worten sich ihre Ge- 
fühle dargelegt, seien sie mit den Hakenbüchsen 
auf einander losgegangen und hätten sich die 
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Köpfe blutig geschlagen, bis auf das Geschrei die 
Scharwache herankam und die Excedenten in’s 
loch steckte. Als am andern Tage die Sache im 
Rat verhandelt wurde, zeigte es sich, dass beide 
Inhaftierte alte gute Freunde waren, die einander 
im Nebel nicht erkannt hatten. 

Eben so hoch, wenn nicht höher, als das Er- 
trägnis der Grefälle und Nutzungen der Herrschaft 
Klamm stellt sich der Nutzen, den Herberstein zu 
jener Zeit aus der Maut und dem Aufschlag 
über den Semering zog. 

Der Mauttarif vom Jahre 15455) gibt ein 
ziemlich anschauliches Bild von der Warenbewe- 
gung aufdieser Strafse und gestattet einen Schluss 
auf die damalige Wertmessung, sowie manchen 
Seitenblick auf die socialen Verhältnisse. 

Die Ware wurde theils nach Gewichtsein- 
heiten, theils nach den Gefäfsen und Umhüllungen, 
die beim Transport gebräuchlich waren, theils 
nach einer gewissen Menge, nach Stücken oder 
nach der ganzen Ladung taxiert. Wir wollen zur 
Uebersicht die einzelnen Frachtgüter nach dieser 
Eintheilung zusammenstellen. 

Nach Centnern berechnete man die Maut bei 
Zucker, Vitriol, Lasur, Speck, Huetrauch (Arsenik), 
‘Wachs, Quecksilber, Blei, Zinn, Eisen (geschlagen 
und gezogen), Har (Lein oder Flachs), Kreide, 
Blech, Schafwolle, Schmer, Unschlitt, Federn. 

Nach Pfunden beim Saffran. 

Nach Fässern, Ampern (Eimern) oder 
halben Ampern bei fremden Weinen: Rainfl 
(Wein von Rivoglio in Istrien), Malvasier, Mus- 
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catell, Pingnol; bei Gallus, bei Büchern (ein Fass 
Bücher zahlte den hohen Mautsatz von ı Pfund 
Pfenning), bei Honig, Weinstein, bei einheimischen 
‚Weinen (steirischer zahlte nach Startinen), endlich 
bei Fischen, mit Ausnahme der fremden Häringe, 
die nach Tonnen vermautet wurden. 

Nach Lageln (Holzgefäfsen mit Deckeln an 
der Breitseite) beiFeigen, Anis, Alaun, Kastanien, 
Schwefel, Seife; nach Augstern (oder Aecht- 
ringen, dem achten Theil des Vollmafses) beim 
Schmalz; nach Stöcken (Ort) beim Salz; nach 
Scheiben bei der gezwirnten Baumwolle, 

Nach Schocken bei Pfannen, nach Tau- 
send bei Schindeln und kleinem Pelzwerk, nach 
Hundert bei Fuchsbälgen, nach Stücken (als 
einer Anzahl Ellen) bei der Leinwand. Nach der 
Wagenlast (Ladung, wie sie ein Wagen trägt) 
bei roher Baumwolle, bei verarbeitetem Eisen, 
bei Hausrat, Hafnerware, böhmischem Glas (das 
Venediger Glas wurde in Truhen geführt), Reif- 
holz, Weingartstecken. 

Nach der Saumlast (Ladung, wie sie ein 
Saumross trägt) beim wälschen Wein „der nit 
suefs ist“, bei Weinbeeren und Mandeln, bei Le- 
moni, Margranäpfeln (Granatäpfeln) und Pome- 
ranzen, beim Baumöl, Schwefel, Waidgarn, Papier. 
bei Schleiern (aus Venedig), Aepfeln, Glas, Wein, 
Schotten oder Walchen (d. i. herumziehenden Krä- 
mern, die mit verschiedenen Waren handelten und 
diese auf einem Saumross mit sich führten. Sie 
waren ihrer Nationalität nach Schotten oder 
Wallonen, daher der Name). 
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Nach einzelnen Stücken beim Pferd (aber 
auch „darnach es wert ist“), bei Ochsen, el: 
nen (Hammeln), Schweinen, Fleisch und Käse, bei 
Mülsteinen, Kotzen (ganzen und halben), Eder: 
betten, rauhen und gewerchten Häuten, Karren, 
Kragsen (Gestell zum Tragen), Körben. 

Nach dem Wert der Ware ohne Rücksicht 
auf Ladung bei geschlagenem Tuch, = Kesseln 
und bei allen hier nicht genannten Gütern. 

Es scheint, dass der Tarif nach verschiedenen 
Gesichtspunkten normiert war, weil sonst die Ver- 
schiedenheit des Ansatzes bei Gütern derselben 
Gattung sich nicht erklären liefse. Während 
Rainfl, das Fafs, 2 Pfund Pfenning zahlt, ist 
z.B. ein Ross Wälschwein, der „nit suels ist" nut 
2 Schilling, ein Fafs Wein überhaupt mit 7 Schilling 
bezeichnet. 

Waren zum täglichen Gebrauch, die aus 
der Nähe kommen, sind durchweg niedrig, mit 
ı—4 -Pfenning bezeichnet. Bei nsschlasene 
Gütern, was das sei in Balln und strickhen“ rech- 
nete man ı Schilling ı5 Pfenning auf den SEmBuEE 
Bei der Hafnerware wurde die Maut in natura 
geleistet; ein Wagen Häfen zahlte 2 Häfen vom 
Vorrate, ein Saumross einen Hafen. Eben so 
geben „alle Fischer von der Neustatt am Durch- 
führen ein Fisch vom Fafs“, 

Als dunkles Zeichen der Zeit bemerken wir 
noch, dass unter den mautbaren Waren im Tarif 
ausdrücklich auch der Jude erscheint. „Juden 
geundt (gehend) zween Pfenning, reittunds vier 
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Pfenning, und von den Kaufmannsguettern alls 
vill von einem Christen.“ 

Wie sorgsam Herberstein das Mautrecht zu 
waren wusste, zeigen zwei uns erhaltene Verhand- 
lungen über die Mautfreiheit der Neustädter, die 
er bis zur höchsten Entscheidung angestrengt hat. 

Nach früher bestandenen Privilegien waren 
nämlich von der Semeringmaut frei di@ Priorin 
des Frauen-Klosters zu Kirchberg am Wechsel 
für 6 Fuder Salz von Aussee jährlich, das sie zu 
ihrem Kloster führte ; die Pfarre zu Spital „jen- 
halb der Semering“ für ihren Wein, wofür sie jähr- 
lich einen grofsen Käs gen Klamm zu dienen hatte; 
endlich die Bürger von Neustadt für 200 Fass Wein 
jährlich. Die letztern hatten aber nebenbei noch ein 
Privilegium auf Ausseer Salz, welches sie in einem 
gewissen Umkreise mautfrei verführen durften. 

Vor der Pflegschaft Herberstein’s scheint 
nun die Controlle an der Schottwiener Maut na- 
mentlich den Neustädtern günstig gewesen zu sein. 
Man zählte die Fässer des Weines nicht, welche 
die „allzeitgetreuen“ durchführten und kümmerte 
sich nicht darum, ob ihr Recht, Ausseer Salz frei 


“zu führen, auch über den Semering reiche. 


Allein Herberstein nahm die Sache stren- 
ger und sofort wurde jeder Neustädter Salzfuhr an 
der Maut bedeutet, entweder zu zahlen oder um- 
zukehren, und bei jeder Weinfuhr, die aus der 
Neustadt kam, der Ausweis vom Frächter begehrt, 
dass er ein Neustädter Bürger sei, widrigens 
der Mautschranken nur gegen Bezahlung sich 
wieder öffnete. ; 


Becker. Nied.-öster. Landschaften, 5 
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Das gab grofses Geschrei im Lande, die Salz- 
und Weinfrage gieng.den Neustädtern in die Glie- 
der, sie sahen damit ihre Freiheit bedroht. Das 
rechtsfeindliche Verfahren an der Schottwiener 
Maut ward zum Gegenstand einer Beschwerde 
bei der niederösterreichischen Kammer (in Bezug 
auf das Salz) und beim Landesfürsten (in Bezug 
auf den Wein). 

Wer da noch in Abrede stellen wollte, dass 
seit dem sechzehnten Jahrhundert unsere Kanz- 
leien im Ton ihrer Erledigungen manierlicher ge- 
worden sind, dem stellen wir den von der genann- 
ten niederösterreichischen Kammer erflossenen 
Ratschlag über die Salzfuhren zum Beleg wörtlich 
vor Augen. „Dieweil,“ sagt das Decret vom „an- 
dern Tag Julii Anno 1500 im dreiunddreifsigsten, 
sich sollich ihr (der Neustädter) Freiheit mit dem 
Salz allein auf die Statt und das Landgericht er- 
strecktet, sollen sie sich nicht unterstehen, 
das Ausseerisch Salz vber den Semering und in 
andern Fleckhen zu füeren wider Khuniglich Ma- 
jestät jüngst ausgangen General-Mandat u. s. w.“ 
— Damit hatten die Neustädter genug und war 
auch Herberstein befriedigt. 

Mild, mit der schonendsten Rücksicht gegen 
beide Parteien, in den begütigendsten Ausdrücken, 
deren der Kanzleistil jener Tage fähig war, lautete 
dagegen die Entscheidung des Landesfürsten in 
der Weinfrage, und zwar zu Gunsten der Neu- 
städter, doch so, dass auch Herberstein damit zu- 
frieden sein konnte. In einem „Brief mit hangun- 
dem Insigel“ aus Wien am 18. Juli 1533 lässt Kaiser 
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Ferdinand I. vor allem „dem Bürgermeister, Rich- 
ter, Rath und Gemain unserer Statt Neustadt“ und 
andererseits „dem besonder lieben getreuen Sig- 
mund von Herberstein“ Gerechtigkeit widerfahren, 
indem erstere „wegen ihrer aufrichtigen, getreuen, 
unterthänigen Dienst darinnen sie bisher und all- 
bey befunden hinfüro sich nicht minder erzaigen 
sollen und wollen“, in ihrer Freiheit geschützt 
werden müssten, und letzterer „als unser Pfleger, 
Ambtmann und Pfandschafter der Herrschaft 
Clam u. s. w. zu schuldiger Handhabung Unserer 
Gerechtigkeit, Camerguets und Aigenthums da- 
selbst“ gehandelt habe. 

Sodann wird erklärt, dass man sich zu „Ver- 
huettung widerwillens zwischen denParteien, Ver- 
meidung langwieriger Rechtfertigung auch merer 
Müh und Costens in dieser Sach“ bewogen gefun- 
den habe, ein „guetliches Abkommen mit Vor- 
wissen offt gedachten Sigmunden von Herberstein“ 
zu treffen, „des wir uns hierinnen ganzlich 
gemechtigt“. 

Schliefslich wird entschieden, dass in der 


. Folge „unangesehen des obangezeigten Strittes 


diejenigen, so Wein von Neustadt kaufen, ob sie 
gleich fremdt und nit Burger daselbst in der Neu- 
stadt wären, diesen Wein auf eines Burgermeisters 
oder Raths gewonlich Pafszedl vnd der von der 


. Neustadt Prandtzeichen, aufschlag und aller ander 


dergleichen Anforderung und Raichungen zu Neu- 
kirchen und Schatwien frei und inmassen wie 
die Burger zu der Neustadt selbst ungeirrt durch- 
fueren mügen“. 


5* 
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Nachdem wir dem wirtschaftlichen Zustande 
unseres Schauplatzes während der Pflegschaft 
Herberstein’sunsere Aufmerksamkeit zugewendet 
haben, sei es gestattet die Chronik von Schottwien 
fortzuführen, bis sie aus Mangel an Thatsachen 
oder an Vergangenheit ausgeht. 

Nach Herberstein’s kinderlosem Tode blieb 
das Pfandrecht eineZeitlang seinemVetter Caspar 
von Herberstein. Dann nach wiederholtem 
Wechsel des Pfandinhabers wurde Schottwien und 
Klamm mit allen Zugehörungen in die Dotation 
des Grofsmeisters des deutschen Ordens einbe- 
zogen, der zu Neustadt residierte. So finden wir 
Klamm mit Schottwien im Jahre 1600 im Besitz 
des Erzherzogs Maximilian von Oesterreich, 
eines Sohnes des Kaisers Maximilian II., als Grofs- 
meisters des deutschen Ordens. 

In diese Zeit fällt eine Denkwürdigkeit, die 
folgenschwer für das Regentenhaus des Vater- 
landes war. 

Der schwankende Gemütszustand des in 
Prag residierenden Kaisers Rudolf II. und die 
Gefahr für die Reichsregierung bei der Andauer 
dieses Zustandes hatte seine Brüder mit ernster 
Besorgnis erfüllt und ihnen die Notwendigkeit 
einer Fürsorge von Landes- und Reichswegen nahe 


„gelegt. Im October 1600 wurde Erzherzog Mathias 


in zwei dringenden Schreiben zu seinem kaiser- 
lichen Bruder beschieden. Als er folgeleistend vor 
demselben erschien, fand er den Kaiser in einer 
seltsamen und bedenklichen Aufregung. Er fuhr 
ihn zornig an, dass er gekommen sei, wies alle 
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begütigenden Worte mitHeftigkeit zurück, ergieng 
sich inmafslosen Vorwürfen gegen sichund andere 
und redete zuletzt ganz wirr. Erzherzog Mathias 
benachrichtete zunächst von dem, was er in Prag 
gesehen und gehört hatte, seinen in der Neustadt 
weilenden Bruder Maximilian, und trat nach 
seinerRückkehr mit diesem und mit seinem Vetter 
Erzherzog Ferdinand (dem nachmaligen Kaiser 
Ferdinand II.) zu einer Besprechung zusammen, 
welche in Schottwien stattfand. Es handelte sich 
zunächst um die Fragen: was zu des erkrankten 
Kaisers Herstellung vorzunehmen sei? wie der- 
selbe zu einer Entschliefsung bezüglich der Erb- 
folge zu bewegen wäre? und was, ohne eine Ver- 
antwortung auf sich zu laden, zu geschehen habe, 
wenn seiner Krankheit wegen eine Unterhandlung 
mit dem Kaiser unmöglich wäre? 

Namens der versammelten Erzherzoge gieng 
Ferdinands Geheimschreiber nach Köln ab, um 
den dortigen Churfürsten zu bestimmen, dass er 
persönlich mit dem Kaiser spreche. Als jedoch 
dessen Zustand in der Folge jede Hoffnung auf 
Besserung ausschloss, schritten die Erzherzoge zu 


"jener Vereinbarung in Wien (25. April 1606), in 


deren Folge Erzherzog Mathias das Regiment in 
die Hand nahm und sein Vetter Erzherzog Ferdi- 
nand präsumtiver Thronerbe wurde. Zu dieser 
wichtigen Vereinbarung war die Schottwiener 
Tractation der Anfang. 

Erzherzog Maximilian genoss seine Resi- 
denzherrschaft Klamm nicht lange. Sie wurde von 
ihm 1603 gegen 21000fl. Darleihen an Georg Bern- 
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hard Freiherrn von Ursenbeck verpfändet, der 
schon das nahe Potschach und Wartenstein inne 
hatte und damals Landmarschall in Niederöster- 
reich war. z 

Abgesehen von den Nachwirkungen der fort- 
währenden Kriegsbereitschaft, der (reldnot und 
Unsicherheit der innern Verhältnisse, an denen 
jeder Ort im Lande seinen Theil hatte, scheint die 
Gutsherrlichkeit der Ursenbecke nicht darnach 
gewesen zu sein, dass den Schottwienern das gute 
Andenken Herberstein’s abhanden kam. Sein für- 
sorgliches, humanes Walten, das in jedem Bürger 
den Menschen schätzte, seine Milde in Uebung der 
Besitzrechte und seine Willfährigkeit zu allem, 
was dem Gremeindewohl frommen konnte, — bei 
den Ursenbecken erinnerte nichts an gleiche Stim- 
mungen des (remütes. 3 

Oben auf Klamm safs der Herr und fühlte 
sich im Herrenrecht; was unten arbeitete und 
sorgte, waren die Verpflichteten. Oben wurde 
die Wolle gesammelt, unten weidete die Herde, 
um geschoren zu werden. Herrschaft und Gemeinde 
waren nicht mehr auf dem Wege zu einander, und 
der Zwiespalt wuchs in dem Mafse, als der Ver- 
such von oben, an verbrieften Rechten und alter 
Gewohnheit zu rütteln, dem verstärkten Wider- 
stande von unten begegnete. Zwei Fälle mögen 
hier für andere sprechen. 

EinesTages (1604) empfängt derMarktrichter 
vom „gnädigen Herrn“ die Weisung, das Pantai- 
ding — die öffentliche Gemeindeversammlung 
— nicht wie sonst in Schottwien, sondern oben 
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in Klamm abzuhalten. Der ehrsame Rat von 
Schottwien findet sich dadurch in des Marktes 
Rechten verletzt und sendet eine Botschaft zum 
Herrn mit dem demütigen Bemerken, dass die 
Abhaltung des Pantaiding im Markte eine „alt- 
löbliche Gewohnheit“ sei, deren Aufrechthaltung 
ihm sehr nahe liege. Darauf erwiedert der Frei- 
herr von Ursenbeck dem Boten: „er habe nie 
gehört, dass der Herr den Untertanen nachgehe, 
wol aber umgekehrt, und dabei bliebe es“. Mit 
Widerstreben fügten sich die Bürger. 

Ein anderes Jahr hatte die Freifrau von Ur- 
senbeck einige Fässlein Fraue nwein*) auf dem 
Lager. Die wirtschaftliche Frau war auf guten 
Absatz gefasst, den ihr sonst die rücksichtsvolle 
Gefälligkeit der Schottwiener Bürger zu Wege 
gebracht. Aber diesmal blieb der Absatz aus. Sie 
bot nun den Wein den Gastwirten in Schottwien 
zum Kauf an und wendete sich, als diese nicht 
dran wollten, geradezu an die Marktgemeinde, be- 
gehrend, diese möge den Wein kaufen und durch 
dieWirte verleitgebenlassen. Daraufrepliciert der 
Marktrat, die Schottwiener seien durch Kriegs- 


"not herabgekommen, Niemand habe Lust zum 


Weintrinken, die Wirte brächten nicht einmal 
ihren Wein los und dergleichen mehr, was man 
eben sagen kann, wenn man etwas nicht tun will. 
Aber auch das beirrt die Freifrau nicht. Nächsten 
Tages erscheint ihr Weinwagen im Markt, stellt 


#*) Er wurde durch einen Zusatz von sauern Kirschen, 
Honig und Gewürz bereitet und war damals sehr beliebt. 
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ein Fässlein Frauenwein zu jedem Wirtshaus 
und cassiert den Betrag ein „auf Befehl der Herr- 
schaft“. 

Die Freiherren von Ursenbeck waren die 
letzten Pfandinhaber von Klamm und Schottwien. 
Im Jahre 1651 gelangten die Güter durch Kauf 
vom Acrar an die Familie von Walsegg, die mit 
dem Reichsgrafen Franz Anton 1828 im Mann- 
stamme erlosch.‘‘) Des letzteren wurde schon 
flüchtig gedacht. 

Die Zeit der Walsegg war für das Cultur- 
leben in unserer (regend von nachhaltiger Wir- 
- kung. Die wirtschaftlichen Verhältnisse hoben 
sich, die reichen Gypslager wurden aufgedeckt, 
deren Producte jetzt noch den Vorzug vor ähn- 
lichen behaupten, humane und fromme Stiftungen 


(dasSpitalin Schottwien und die Kirchfahrt Maria- 


schutz auf der Lehne des (Gröstritz), so wie Ver- 
besserungen in der Verwaltung der Güter und 
Erleichterung der Lasten der Untertanen fallen 
in diese Zeit. Der Grundsatz: „leben und leben 
lassen“ scheint den Walseggs nicht fern gelegen 
zu haben; und als der letzte aus zarter Rücksicht 
für seine Gemalin (eine geborne von Flammberg) 
ein kleines Hofleben in Stuppach organisierte, 
dem weder der nach französischem Muster zuge- 
schnittene Park, noch Laufer und Zwerge fehlten 
— es hatte mit dem Tode dieser Dame wieder 
sein Ende — da fanden die Bewohner der Um- 
gegend manch erwünschten Anlass, die Genüsse 
des höhern Culturlebens — Theater und Concerte, 
Pirutschaden und Jagdaufzüge — nicht nur in 
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nächster Nähe zu schauen, sondern auch daran 
Theil zu nehmen. 

Während aber. der Herrschaftssitz nach Stup- 
pach verlegt wurde, verödete das Schloss Klamm 
und verfiel allgemach, bis es 1805 bei einem kläg- 
lichen Versuch von Widerstand gegen die ein- 
rückenden Franzosen mit dem Pfarrhof ein Raub 
der Flammen wurde. Seither ist-die Pfarre Klamm 
mit Schottwien vereinigt, welches früher in kirch- 
licher Beziehung eine Filiale von Klamm war. ' 

Hiemit stehen wir an der Gegenwart, deren 
Schilderung der Zukunft gehört, und wir scheiden 
von dem freundlichen Leser mit einer für die Dürf- 
tigkeit unserer Schilderung nicht überflüssigen 
Randglosse. 

‘Wenn irgend Jemand im Verlauf der Zeit 
interessantes und reichhaltiges Material zur Orts- 
geschichte von Schottwien hätte zusammentragen 
können, so wären es die jeweiligen Postmeister 
daselbst gewesen, während der langen und denk- 
würdigen Zeit, wo Schottwien den Schlüssel zur 
Semeringstrafse in der Tasche trug, und jede be- 
rühmte Persönlichkeit, die den Weg von Wien 


"nach Süden oder umgekehrt machte, durch Ter- 


rainverhältnisse genötigt war, im Posthause ein- 
zukehren oder sich wenigstens vor dem Posthause 
eine Zeitlang beschauen zu lassen. Wie viel Bräute 
wurden nicht den österreichischen Herrschern 
durch Schottwien zugeführt? Wie viel erlauchte 
Häupter — den Papst nicht ausgenommen — zogen 
nicht über den Semering? der zahlreichen Männer 
und Frauen von Weltruf, der grofsen Gelehrten 
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und unübertrefflichen Künstler nicht zu gedenken, 
die sich der Unterbrechung ihrer Laufbahn am 
Fufse des Semering nicht erwehren konnten ? 

Wäre esda nicht angezeigt gewesen, während 
des Pferdewechsels oder der flüchtigen Zehrung, 
welche die berühmte Persönlichkeit nahm, ein 
Bild von ihr im Geiste zu skizzieren und es dann, 
wennsie fort war,in ein Memorialbuch einzutragen 
zu Nutz und Frommen nicht allein der Schottwie- 
ner, sondern der ganzen wissbegierigen Nachwelt? 

Allein die jeweiligen Postmeister von Schott- 
wien würden, wenn sie Rede "stehen könnten, 
darauf ganz füglich und nicht ohne Bedeutung er- 
wiedern: „So lang eine Post besteht, hat das noch 
kein Postmeister getan“. Und in der Tat, es hat’s 
Auch noch keiner getan. 


ANMERKUNGEN. 


1) Unter den österreichischen Bahnen ist unseres Wissens 
bisher die Nordwestbahn die einzige, die auf jeder Station die 
Seehöhe ersichtlich macht. Ein höchst verdienstliches Verfahren, 
weil es dem Reisenden, der denken will, zu denken gibt und 
die Kenntnis der Configuration des Landes — bekanntlich die 
schwächste Seite des geographischen Unterrichts — durch die 
Anschauung fördert. Am interessantesten und instructivsten wäre 
die Gepflogenheit, die Seehöhe an den Stationsplätzen ersichtlich 
zu machen, bei der Südbahn, da diese Bahn gleich von ihrem 
Knotenpunkte Wien an merkwürdige Höhenunterschiede zu 
bezeichnen hat. Zur Erläuterung und theilweisen Berichtigung 
des im Texte Gesagten folgt hier die Sechöhe der Südbahn- 


. Stationen von Wien bis Mürzzuschlag nach der letzten Nivel- 


lierung: 
Höhe in 
Wien (Südbahnhof, Flucht der Puffer- Metern Be 
gestelle in der Personenhalle) . 208319 + zu Stat. 
Matzleinsdorf (Mitte des Frachtenmagazins) 210830 + 2511 
Meidling‘ mn ee er Sr ENE N T + 17327 
Hetzendorf aa ee 216123 + 3'966 
Atzgersdorf none 223067 + 6'944 
Teaser 226832 + 3765 
Perchtoldsdorf 226227 — 0605 
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Höhen- 

öne in la 

Metern von Stat. 

zu Stat. 

Ne ee - 5'297, 
2 2: 3 ea RR MR a er 215.488 — 5'442 
Genlamsdorf. ... 20. us Se, ZUMEDT + 1613 
Gumpoldskirchen „ » «= = 0... 220° 503 + 342 
Pisksterten! er. 928087 7 8134 
Baden. Re 5 233158 + 4521 
Ver Er 3 248-017 + 14859 
Kotinpbrunne te? rer Jene 255336 + 7'319 
Lieobersdorf u El ve Ba Fe 260,583 + 5'247 
RT tn ET A Pa a 5'056 + 14'473 
Bee an 2 264 + 4208 
280775 + 75T 
N RZ 16631 
BERNER ee lee nee 331.410 + 61'266 
Neunkirchen. . .» » - nee .r 369916 + 38506 
ee ne ee SET 24.654 
ne ee a OS ASS 10568 
GIOSEDIEZN.: alu sn mer 438861 + 33'723 
Payerbach:s. ... 002 22 nee 493585 + 54724 
Aichberg U. 0 a are 609:979 + 116394 
ee nn, 699792. + 89.813 
Denn. „7921199. 7 92°407 
Semering (Station) . te 2). -895:4637 1103:264 
Semering (Tunnel, höchster Punkt) . - 898056 + 2593 
Se. Se en ni 2790:079 = 107°977 
Mürzzuschlag . - - » "nn. 680,503 — 109576 


2) Vorerst zur Orientierung und dann zur Deutung der 
Ortsnamen schalte ich Folgendes ein: 

Im Schachen nennt man die Höhe vom Kobermanns- 
berg ober Klamm nordwestlich gegen den Payerbachgraben. 
Der Name bezeichnet einen Wald, der einzeln steht. Mit dem 
Worte Schachen, das noch in der Mundart lebt, wird eine 
Waldpartie, ein Waldantheil, ein Waäldrest angedeutet im Gegen- 
satze zu einer ausgedehnten Waldung. 
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Im Greis heifst die Thallehne des Semeringbaches ober 
Schottwien, an welcher der alte Saumweg über den Pass zog. 
Greis, d. i. Gereise, bezeichnet einen Ort oder eine Strecke, 
wo Erde, Sand und kleinere Steine von der seitanstehenden 
Höhe heruntersinken {reisen). Aehnlich im Gries (welcher 
Flumame ober Preun vorkommt) eine Gegend an Bachufern, 
wo grober Sand liegt. Auch der Flurname Graus bedeutet 
grobe Körner, Graupen, herbeigeschwemmte oder herabgerollte 
kleinere Steine. Darum nannte man den mit rollenden Körnern 
(Gries, Graupen, Erbsen, Linsen, Bohnen) handelnden Mann 
Greisler oder Gräusler. 

Im Griensting (Grinsting) heifst die Thallehne des 
Grinstinger Baches, der vom Kreuzberg (nördlich von Breiten- 
stein) abfliefsend, in Reichenau in der Nähe des Hauses „am 
Stein“ in die Schwarza rinnt. Der Name scheint aus Grienstig 
(Griensteig) verderbt, und bezeichnet einen Steig in der Thal- 
rinne, wo gröberer Sand vorwaltet, was an den Rändern des 
Grinstinger Baches der Fall ist. 

Im Eselsbachgraben heifst die Thalfurche unter der 
sogenannten „lucketen Wand“ (südlich von Preun), deren Bächlein 
unterhalb Preun, gegenüber vom Wögererhause in den Preunbach 
geht. Ob bei diesem Namen an einen leibhaftigen Esel zu 
denken sei, scheint mir sehr zweifelhaft. Eher möchte Esels- 
bach hier für Edelsbach oder für Iselsbach stehen. Im 
ersteren Falle bezeichnet er einen Bach, an welchem Erlen 
stehen (siehe weiter unten), im zweiten Falle einen Bach, der 


‚Unrat, Kehricht, Koth (Tse]) abführt. Uebrigens fehlt hier jeder 


sichere Anhaltspunkt für eine Bestimmung. 

Praitenstein (Breitenstein, die Höhe auf der Nordseite 
des Haidbach- oder Adlitzgrabens bis zum Ortbauer) ist durch 
die breite Lage des Bergrückens erklärt. 

Adlitzgraben (Atlitzgraben, auch Haidbachgraben, der 
letztere Name ward damals für den untern Theil des Thales 
und wird jetzt gar nicht mehr gebraucht) ist die gröfstentheils 
von hohen und steil aufragenden Felsen gesäumte Thalsole des 
Baches, der an der Nordseite der Kampalm entspringend, in 
Schottwien unter der Burg Klamm sich mit dem Semeringbach 
vereinigt. Nach der Vereinigung heifst der Bach Weifsen- 
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bach (ursprünglich Glocniza) und fliefst bei Gloggnitz in die 
Schwarza. 

Der Name Adlitz (auch Personenname Adlitzer) gibt 
nur dann einen der Oertlichkeit entsprechenden Sinn, WE 
man ilın als gleich mit Edlitz annimmt. Unter Edlitz hätte 
man ein Wasser zu verstehen, an welchem Erlen sind, und 
desgleichen einen Ort an einem solchen Wasser. 2 ER 
oder Eller (mundartlich Ed]) spielt in niederösterreichischen 
Bachnamen und Namen von Orten an diesen Bächen eine 
grofse Rolle. Alle Erlach und Edlach, Erla und Edla und 
ebenso alle Edelbach und Edlitz haben diesen Ursprung. 
Der Markt Edlitz U.W.W. hiefs noch im Pantaiding von 1580 
Trlitz und ein Edlach, bei welchem eben so sicher die Erlen 
den Namen gaben, wenn auch heut keine mehr dort wären, diegt 
am Preunerbach ober Reichenau. Mit dieser Worterklärung stimmt 
auch heute die Natur des Objectes. Nicht nur an seiner Quelle 
in der Nähe des Thalhofes unter der Kampalm, sondern auch 


auf dem ganzen Wege durch den Adlitzgraben bis Schottwien . 


findet sich die Erle häufig am Rande des Baches. 


Auch andere Deutungen sind nicht ausgeschlossen. Der 
Name Adlitzgraben als Bezeichnung enger Thalgründe kommt 
im Lande öfter vor. Die Mundart kennt einen Arlitzbaum 
(Adlitzbaum), unter welchem in einigen Gegenden der Spe rber- 
baum (Sorbus domestica), in andern ein Weissdorn (Crataegus 
torminalis), auch wol der Hartriegel (Cornus) verstanden SE 
Alle finden sich in engen Thalgründen am Rande der Bache 
Auch der gemeine Bachfisch (Gyprinus phoxinus), der in Gebirgs- 
bächen häufig ist, heifst in der Mundart Arlitz und Erlitz. 
(vergl. Schmeller: Baiersches ‘Wörterbuch, neue Auflage, I., 
142, 143.) { 

Die Schreibung Preun anstatt der gewöhnlichen Prein 
entspricht der Form Pruna oder Bruna, unter welcher Ser 
Name im Vormbacher Salbuch zuerst vorkommt (nämlich ein 
brauner Bach). 

Von besonderem. Interesse sind die slavischen tateh 
in unserer Gegend. Es wurden bisher drei genannt: Gloggnitz, 
der Gösteritz und der Semering. Auf ihre historische 
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Berechtigung kann ich hier nicht weiter eingehen. Aber noch 
im Jahre 1334 wird im, Besitzverzeichnis des Klosters Vorm- 
bach zu Gloggnitz (das Original auf Pergament: „Registrum 
reddituum etc.“ bewart das Gutsarchiv zu Gloggnitz), eine sla- 
vische Ansiedlung (villa Slavorum) genannt, die allen Um- 
ständen nach oberhalb Schottwien lag und dem Kloster dienstbar 
war. Wenn ich die Erklärung dieser Ortsnamen versuche, so 
geschieht es in der dankbaren Voraussicht, von gewiegten Sla- 
visten eines Bessern belehrt zu werden. Das kann der Sache 
nur nützen. 

Gloggnitz. Was zuförderst den Namen Gloggnitz anbe- 
langt, so muss vor Allem von einer Glocke abgesehen werden. 
Die Glocken kamen erst mit den Benedictinern nach Gloggnitz 
und könnten auch abgesehen von diesen bei der Namengebung 
nicht den Ausschlag gegeben haben, da sie mit der Natur der 
Gegend in gar keiner Beziehung stehen. Der Name selbst lautet 
in dem ältesten Schriftstüick um das Jahr 1094 (Codex trad, 
monast. formbac. im Urkundenbuch des Landes ob der Enns I. 
627) elocniza und gloeniza — ich halte das erste für das 
ursprüngliche — und bezeichnete zunächst, wie die Urkunde 
deutlich besagt, den Bach, der aus der Schottwiener Klamm 
gegen Gloggnitz herabrinnt und der durch die spätere deutsche 
Ansiedlung so wie ein Ort an seinem Ufer den Namen Weifsen- 
bach erhielt; dann aber auch die Stelle, wo dieser Bach sich 
in die Schwarza ergiefst, also den heutigen Ort Gloggnitz. 
Nun heifst das slavische Wort klokati prudeln, sprudeln, 
rauschen, und wenn man dem Stamme Klok (vergl. russisch 
Klju£ Quelle) nachgeht, das beim Sieden des Wassers hörbare, 


‚eben so das vom Winde erregte Rauschen des Wassers, und 


endlich das Rauschen, wo Wasser über Gestein fliefst, 
Somit wäre Kloknica im ersten Falle der rauschende Bach, 
im zweiten der Ort am rauschenden Bach und der Name 
hat, wie wir sehen, ebensowenig mit einer Glocke zu thun, als 
das benachbarte Neukirchen (ad novam ecclesiam) mit neun 
Kirchen, die sogar am dortigen Rathaus abconterfeit sind. 
Dieselben Gloggnitzer Mönche, die erweisbar durch die in ihren 
Schriften oft gebrauchte Abkürzung nov. eccles., was man eben 
so gut novae wie novem ecclesiae lesen kann, zur falschen 
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; Auf der steier'schen Seite hiefs unser Gebirgsübergan; 

lerdings 4 8 gang 

ki Anlass gaben, haben all g u 5 \ x ä 

Deutung des Namens Be 2! en. Ursprungs dazumal Cerewald (1184, Urkunde Otakar’s V. v. Steier in 

und wahrscheinlich aus Unken! Sigel. aufgenommen. Ganz J- A. Cäsar Annales Styriae I. 780) oder Zerwalt (1186, 

ihres Ortes eine Glocke be 25 ee Bach genommen, Urkunde Otakar’s v. Steier im Urkundenbuch ob der Enns I. 

gewiss entspricht Gloggnitz BE en Ortsnamen bil- 400) Cerewalt (hospitale in silva Cerewalt) 1211, Urkunde 

- z der Art, wie die av k 
Ei 6 Be siaaiche: Die slavischen Ortsnamen aus Appel: 
eten “ 


Herzog Leopold’s VI. in Meillers Regesten 107). Im Urkunden- 
buch des Herzogtums Steiermark, bearbeitet von J. Zahn 
Graz 1875, findet sich zwischen den Jahren 1141—1171 der 
Name Cerewalt (Cerwalt) sowol als Bezeichnung des ganzen 
Waldes, als der gegen Spital gekehrten Seite desselben, der 
Name Semering gar nicht. Wo der Annalist J. Aquil, Cäsar 


i ü h 
lativen, in den Denkschriften der kais. Akademie), sondern auc 
atı ’ ä 
i Stand der Dinge. 25 i 
— ke den Göstritz ober Schottwien in semer 
x i i i tellen 
ö il ieht, wird nicht in Abrede s! b 
nn Gröfse vor sich stehen sicht, ; —_ 
ganzen'bt Is ein scharf oder steil- aufragender Berg präse Eu ir ni. Wo der A nei 
dass er sich als ein A mit Zuhilfenahme dessen, On ta Grianine der tioepitalee teen m Hi 
eine ass kommen lässt, findet man selbe wurde zwischen 1156—1160 gegründet — fügt er Fol- 
eier mi 1 hei Is steil aufragender gendes bei: „Da aber die Zahl der Räuber (im Cerwalt) noch 
Bere, Un die dat Norm ve ih mi TER N „nicht so gemindert war, dass der Aufnahmsort für die Pilger 
ie tun, erlaube ic 
Berg. Um dies darzutun, ö 3 nn 
aanen Slavisten Miklosich (a. a. O. IL zı1) das Wo: 


„(receptaculum) vor ihnen sicher gewesen wäre, so liefs er (Otakar 
n harf heifst und „v. Steier) den Wald Cerewald, den man heut (d.i. zu des 
entlehnen, welches nach seiner Angabe scha E 
zu ’ 


> er „Annalisten Zeit, 1760) Semering nennt, aushauen (excindi)und 
aron 1 Kal sngewen — ; Ni ostrica auf kostrica, „die Schlupfwinkel der Räuber mit Erde verschütten (terra con- 
ln War na dei lung im deutschen Munde »gesta obrui). Nur eine Höhle mit geschütztem Eingang blieb 
ee Ee er heit mir der Sprung „übrig, welche noch heute besteht und Cedernhaus (domus 

i EEE, nrächeml 
em heutigen Göstritz entspr: ur A : 

sche so edenkiich: Zwar kann ich über die Füglichkei 
nich! 


„Ceder) genannt wird“ (Annal. Styriae T. ee 
i i ündli kunft 
des Vorschlagslautes k vor ostrica keine gründliche Auskun 
e s 


Der Name Semering und zwar immer als Bezeichnung 


it Anir, wieder ein anderes Ss des Waldgebirges zwischen Steier und Oesterreich, erscheint 
r für Analogien steht mı 
geben. Aber 


dieser in seinem grofsen urkundlich etwas später als der Name Cerwald, wenigstens in 
in: 1es‘ Fi * . } fi 
und zwar Jungmann a as ein Were iKöstrainh den mir erreichbaren Quellen, was aber für sein Alter nicht 
5; ik Ceskondmecky, E 
örterbuche (Slovnik & " “nr ostenky für 
Nnsdrücklich anführt, Kostrün stehe für ostrin, Kosenty 
au: 2 


mafsgebend ist: 1254 als Semernyk (mons qui dicitur Semer- 
S in zu mutmafsen, dass auch ny k, im Friedensinstrument König Otakar’s mit Bela von Ungarn, 
ostenky, so wird wol a a hies der Fall, so hätten Urkundenbuch ob der Enns III. 305); Semtririch (was ich für 
< ica für ostrica stehen kann. : 
te zu seinem ehrlichen Namen verholfen, der 
wir uns 


einen Schreibfehler halte, 1254, in den Annalen Melic. bei Pertz, 

BIER E Seriptores IX. 509); Semernikus mons (in einer Schenkun; 

b .o bezeichnend, als natürlich und ehrwürdig durch sein ) ( 5 
eben s A ’ 


an das Kloster Vormbach, Urkundenbuch ob ) 
DIS A2enFUn, s N ing er! endlich Semerinch 1 ( nns III. 384); 
‚emerin! Deut! d amens Semer erheischt der Eı 
S g. D ung des N Ss heisch 
ein näberes Eingehen in die ältesten Schriftstücke, in denen der c 1296 in der Continuati 
5 di fi ki di d emernich 6 


Florianensis bei Pertz, Script. IX. 790). Die späteren Buchstaben- 


die Unterscheidung von zwei wandlungen im ‘Worte sind für unsern Zweck ohne Bedeutung. 
i d vor allem die Un 
Berg genannt ist, un 


st, und ennfistüclen theils der steierschen Gehen wir nun vorerst dem Namen Cerewald zu Leibe, 
Namen, deren einer in jenen 2 5 überhaupt, der andere nur Zere (oder Cere) ist der Plural des mittelhochdeutschen 
Seite des Berges, theils dem Berg Substantivs zaher, welches dem althochdeutschen zahar, dem 


Becker. Nied.-öster. Landschaften. 


dem Berge im Ganzen beigelegt wird. 
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gothischen tagr, dem griechischen ddzpu entspricht (Beneke- 
Zarnke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch IV). Zaher bedeutet: 
a) einen Tropfen, der aus den Augen fällt (neuhochd. Zähre), 
b) einen Tropfen überhaupt und c) jenen dickflüssigen, stark- 
duftenden Tropfen, der aus gewissen Bäumen, namentlich aus 
Nadelbäumen fliefst, also Harz, Pech. Die letztere Bedeutung, 
durch Belegstellen sattsam festgestellt, lässt in unserem Falle 
kaum einen Zweifel übrig, dass unter Cerewald ein H arzwald, 
ein Wald, der viel Pech liefert, zu verstehen sei. (vgl. Schmel- 
ler's baierisches Wörterbuch IV. 239.) Allein sie gibt auch einen 
Anhaltspunkt für eine weitere Ansicht. Jeder, der in den Ge- 
birgsthälern und vornehmlich auf den Höhen unserer Alpen 
heimisch ist, kennt den Ausdruck Zerben (Zerm) oder auch 
Zirben (Zirm). Der Alpensohn bezeichnet damit einmal das 
sogenannte Knie- oder Krummholz, nämlich die verkrüp- 
pelte Föhre (Pinus mughus), die sich am Rande der Baum- 
region in den Bergen häufig findet; dann auch das eigent- 
liche Krummhol, die Zwergkiefer (Pinus pumilis), endlich 
in den südlichen Alpen die Arve oder Cirbelkiefer (Pinus 
Cembra), die wahrscheinlich unter allen ihren Verwandten den 
Namen am längsten bewart hat. Alle die genannten Bäume 
sind eminent harzführende Bäume. Warum sollten demnach 
die Ausdrücke zere und zerben nicht in naher Beziehung zu 
einander stehen? Ich halte das aus guten Gründen, die aber 
hier nicht am Platze wären, für ausgemacht und gehe noch weiter. 
Es ist eine grofse Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass der Aus- 
druck zerben (zerm) oder zirben (zirm) chemals nicht nur für 
die genannten Baumarten, sondern für ihre ganze Sippe, d.i. 
für das Nadelholz überhaupt gegolten habe. Ich wüsste mir 
sonst z. B. die Namen Zirmgrätschen und Zirmkragn, wo- 
mit man in Salzburg und Nordtirol den Tannenheher (Corvus 
cariocatactes) bezeichnet, nicht zu erklären, und auch die Be- 
merkung des Lonicerus in seinem Kräuterbuch (Ausgabe 1582 
Fol. 51a), die seine spätern Bearbeiter (1679 und 1713) beharr- 
lich festhalten, hätte keinen Sinn, dass die Zirbelnufs (mund- 
artlich Zirmnufs, Zirbasnufs) eine Frucht des Fichtenbaumes sei, 
wobei allerdings zugestanden werden muss, dass die Scheidungs- 
lehre in der Botanik damals noch auf einer bescheidenen Stufe 
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stand, und dass insbesondere der Name Fichte (Feuchte) im 
Volk für viele ihres Geschlechtes verwendet wurde. Sei aber 
dem, wie ihm wolle, eines gewaltsamen Eingriffes in die Etymo- 
logie werde ich nicht beschuldigt werden, wenn ich bei meiner 
Behauptung verharre, der Name Cerewald heifse in neuhoch- 
deutscher Uebersetzung Harzwald oder, wenn man für das 
Product den Producenten setzen will, Nadelwald. Dass dieser 
Name auf den Semering heute noch passt, wird mir, wer ihn 
kennt, gerne zugestehen; und dass das Harz des Nadelbaumes 
ein Gegenstand war, der die Aufmerksamkeit der Ansiedler bis 
zur Namengebung fesseln konnte, wird mir jeder glauben, der 
Die urkundlichen Andeutungen über das Alter der Pechsiederei 
in unseren Bergen verfolgt hat. 

Und da ferner der Ausdruck zerm oder zirm speciell 
der österreichisch-baierischen Mundart angehört, so fliefst aus 
meiner obigen Behauptung notwendig eine zweite, nämlich der 
Name Cerewald der Steierischen Seite des Semering rühre 
von einem deutschen Volksstamm der baiuvarischen Fa- 
milie her und reiche in das achte Jahrhundert zurück, wo 
diese Gegend zuerst von Baiern besiedelt wurde. Belrizenz 
stimmen zu meiner Annahme, dass man unter ea — 
wenn es auch zunächst Harzwald bedeutete — auch den Nadel- 
wald überhaupt verstehen könne, merkwürdig einige baierische 
Ortsnamen aus derselben Zeit: Gerreweie (1230, im Vorm- 
bacher Cod. trad. Urkundenbuch ob der Enns I. 699) wird als 
ein Ort auf der andern Seite des Schachen (d. i. Waldes) be- 
zeichnet; Zerstet (1231, a. a. O. III. 6) heifst ein Wald mit 
einer Hofstatt (mansus), und noch früher Zerliten (Zerleiten 
1189, a. a. O. II. 416) ein (wahrscheinlich mit Wald besetzter) 
Abhang. Es müsste eben nur noch erwiesen werden, dass überall 
dort Nadelholz stand. 

Cerewald ist demnach Harzwald oder auch Nadel- 
wald. 

Während nun dieser Name — auch wenn hier das Rich- 
tige nicht getroffen wäre — unverkennbar deutschen Ursprung 


an der Stirne trägt, wird man sich beim Semering vergeblich 
mühen, mit deutschen Sprachmitteln in das Wesen seines Na- 
mens einzudringen. Die diesfälligen Versuche zerfhielen in sich 
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selbst, so wenn z. B. um anderer nicht zu gedenken, Khautz 
(Untersuchungen über das Wort Oesterreich, Wien 1760) Seme- 
ring von Seem oder Zeem ableitet, welches im Holländischen 
Gemse bedeuten soll. Man müsste nur unsern Altvordern den 
Witz zutrauen, dass sie den Berg Gemsenberg genannt, weil 
nie eine Gemse darauf zu finden war. Oder die neuere Ansicht, 


Semering für Sömmering gesetzt zu wissen, als einen Ort, 
wo das Vieh über Sommer gehalten — gesömmert wird. Dabei 
wäre wieder verwunderlich, dass der niederösterreichische Volks- 
mund, der beharrlich geneigt war, die historischen e in Orts- 
namen in ö umzuwandeln (Mölk, Mödling, Pötzleinsdorf, Hörn- 
stein u. s. w. waren früher’ganz stilgerecht Melk, Medling, 
Petzleinsdorf, Hernstein u. s. w. und sollten es um der 
geschichtlichen Wahrheit willen wieder sein) bei dem Worte 
Sömmering die umgekehrte Procedur gejibt hätte. Wie ge- 


sagt, mit dem Deutschen kommt man beim Semering auch nicht 
einen Schritt weiter. 

Dagegen fügt sich, wie mir scheint, die Sache ohne 
Schwierigkeit und ganz im Sinne jener Verhaltungsregeln, die 
bei der Deutung alter Ortsnamen zu befolgen sind, so wie 
man sich bei dem Namen unseres Berges auf slavischen 
Boden stellt. 

Zunächst ist es da lustig anzuschauen, welch’ eine Schar 
Ortsnamen sofort aus aller Herren Ländern theils auf heute noch 
slavischem, theils als slavisch in früherer Zeit beglaubigten Ge- 
biete heranrückt, um ihre Verwandtschaft mit dem Semering 
zu bezeugen. Ohne mir in dieser Richtung eine Vollständigkeit 
anzumafsen, stelle ich solche Zeugen der Reihe nach her und 
setze für deutsche Leser die Aussprache bei, muss aber bitten, 
dass man die Identität des Wortstammes in allen diesen Namen 
trotz des bemerkbaren Lautwandels in einzelnen vorweg auf 
Treu und Glauben hinnehme. 

Semering, Rotte im Bez. Mürzzuschlag 

Semering, Klein-Dorf im Bez. Weiz | 

Semriach, Markt im Bez. Fronleiten 

Smreten (lies: Smretschen), Dorf im Bez. 
Wind. Feistritz 

Semering (Simrate), Dorf im Bez. Amoldstein in Kärnten. 


in 
Steiermark. 
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Smrek, Schloss im Bez. Weixelburg 
Smre£je, (l. Smretschje), Dorf im Bez. Stein 
Smre£je, Dorf im Bez. Laibach. 
Smreänjek, Wald im Bez. Neustadt 
Smerje, Dorf im Bez. Feis 


in Krain. 


ritz 


Smerjene, Dorf im Bez. Laibach 
Smrk, Dorf im Bez. Kohljanowitz und Jechnitz 
Smrkow, Dorf im Bez. Sedlitz 
Smrkowec (l. Smrkowetz), Dorf im Bez. Horaädiowitz 
Smrkowic, zwei Dörfer im Bez. Pisek 
SmrZow (l. Smrschow), Dörfer in den Bez. Jaromär, 
Böhm. Aicha, Lomnitz 
Smriowie (l. Smrschowitz), Dorf im Bez. Pilsen 
Smrzie (l. Smrschitz), Dorf im Bez. Königg 
Smrk, Dorf im Bez. Trebitsch 
Smrzow (l. Smrschow), Dorf im Bez. Gewitsch | in Mähren. 
und Boskowitz 

Smröäice (l. Smrschize), Dorf im Bez. Prossnitz 
Semerov, Dorf im Bez. Köslin 
Smarzwo, Dorf im Reg. Bez. Marienwerder [ in Preufsen. 
Smarzowitz, Dorf im Reg. Bez. Oppeln | 

In so krause Falten mancher dieser Ortsnamen sein Gesicht 
auch legen mag, der freundliche Leser nehme die Ve; icherung, 
er kann die Familienähnlichkeit weder mit dem andern noch 
mit unserm Semering verleugnen. Es fragt sich nur, und das 
ist die Hauptsache, ob der Begrifi, der diesen Namen zu 
Grunde liegt und hinter welchem wieder eine Anschauung steckt, 


in Böhmen. 


“von der Art sei, dass er einem schlichten Volke bei der Be- 


nennung unseres Berges vorstechend in den Sinn kommen konnte, 
wie z. B. das Harz bei Cerewald. 

Die Antwort auf diese Frage nun überlasse ich — selbst- 
verständlich ohne dass er es selber wünscht — unserem ge- 
lehrten Slavisten Miklosich, der in seinen beiden Abhand- 
lungen: „Die slavischen Ortsnamen aus Personennamen“ und 


„Die slavischen Ortsnamen aus Appellativen“ (Denkschriften der 
kais. Akademie d. Wissenschaften, Ph. h. Vol. XIV, XXI und 
XXI) eine höchst dankenswerte Probe von Forschung und 
einen musterhaften Leitfaden für die Weiterforschung auf diesem 
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Felde geliefert hat. Seiner lichtvollen, die Motive der Namen- 
gebung treffend charakterisierenden Darstellung kann ich hier 
nicht folgen, aber aus seinem Ergebnisse scheint mir Folgendes 
am Platze: 

Unter den slavischen Wortstämmen, welche Miklosich, 
als zu Ortsnamen verwendet, in alphabetischer Reihe anführt, 
begegnen wir dem Wortstamme smrk, dessen Bedeutung nach 
den von ihm beigebrachten Belegen ohne Bedenklichkeit mit 
Nadelholz bezeichnet werden kann. Denn es heifst altsla- 
visch smrek und smrö£a (1. smretscha) Ceder, smre& (1. smretsch) 
Wachholder, neuslavisch smreka Fichte, kroatisch smrie 
(l. smritsch) Wachholder, serbisch smreka Wachholder, smrca 
(l. smrtscha) smirjek, smrjeka, wieder Wachholder in einer 
anderen Species; cechisch smrk Weifstanne, polnisch smerek, 
smereka, smrek, smrok, Swierk, Swierka Rothtanne, — und alle 
diese Bäume, wenn man sie unter einen Hut bringen will, 
lassen sich gewiss als Nadelbäume fassen, so wie wir die 
Bäume im Cerewald aus guten Gründen als Harzbäume 
gefasst haben. 

Unter den Ortsnamen, die aus dem genannten Wort- 
stamme gebildet sind oder sich auf ihn zurückführen lassen, d. h. 
die nach meiner vollen Veberzeugung vom Nadelholz benannt 
worden — ob Tannen — Fichten — Wachholder ist vorläufig 
einerlei — führt der gelehrte Slavist den Namen Semering 
nicht an, zu meiner grofsen Befriedigung, -da mir damit die 
Priorität gewart ist. Dagegen führt er andere Ortsnamen an, 
die so einleuchtend sind, dass sie mir auch den letzten Zweifel 
an meiner Entdeckung benehmen. Ich gebe sie mit Ausnahme 
derjenigen, die schon in ‘dem Verzeichnisse oben enthalten sind. 

Neuslavisch: semreka (Ort in Krain, genannt v. Val- 
vasor), smreönjak (Ort in Krain), deutsch: Feuchtbühel (d. bh. 
ein Hügel, wo Fichten stehen); kroatisch: smrika und smre- 
kari (an der kroat. Gränze); kleinrussisch smerek, smereka, 
smerekov, smerekovec, smereöne, smereöna (Orte in Galizien); 
&echisch: smröek (in Mähren), smröi und smröina (in Böhmen), 


smröna (in Böhmen und Mähren) u. s. w., endlich polnisch: sme- 
reczka, smereczyna (in Galizien) und Smorkov (jetzt Schmor- 
kau) in Sachsen. 
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Nach allem, was bisher gesagt wurde, wird nun der freund- 
liche Leser entweder mit mir die Ueberzeugung theilen, dass 
der Name Semering ein slavischer sei und in deutscher Ueber- 
setzung am zutreffendsten mit Nadelwald gegeben werde, oder 
ich muss mich für unfähig erklären, ihn überhaupt überzeugen 
zu können, was mir um seinetwillen leid thäte, denn ich halte 
an meiner Behauptung fest, bis ich durch eine stärkere nieder- 
geführt bin. 

Halten wir die Ergebni 
zusammen, so erhellt Folgendes: 

Cerewald heifst zu deutsch H arzwald oder, was das- 
selbe sagen will, Nadelwald; Semering heifst zu deutsch 
Nadelwald oder, was dasselbe sagen will, Harzwald. Cere- 
wald ist ein deutscher Name und dankt wahrscheinlich baie- 
rischen Ansiedlern seinen Ursprung; er war im 12. Jahrhundert 
schon ein alter Name und ist heute verschwunden. 


‚e unserer etymologischen Studien 


Semering ist ein slavischer Name; er kann von den 
Slaven herrühren, die vor, oder von jenen, die nach der baie- 
rischen Ansiedelung in’s Land hereinkamen, mithin älter oder 
jünger sein als der Name Cerewald. Jetzt ist er allgemein zur 
Geltung gekommen. 

Bei der Namengebung aber, und das will wol beachtet 
sein, lässt sich der Fall nicht ausschliefsen, dass die Slaven den 
deutschen Namen vorfanden und ihn in ihre Sprache übersetzt 
haben, oder umgekehrt. Für beides sind Analogien vorhanden. 


3) Die im Vormbacher Salbuche (Mon. Boica IV. und 
Urkundenbuch des Landes ob der Enns I) zwischen 1130—1190 
angeführten Ortolf, Megengoz, Poppo, Wigand, Wal- 
chun, Eberhard und During de Chlame bezeichnen nach 
meiner Ansicht kein edles Geschlecht, das sich nach Chlame 
nannte, sondern lediglich Männer, die in der Klamm — dem 
heutigen Schottwien — angesiedelt waren und sich dort einen 
Besitz erworben hatten. Ob einer von ihnen — etwa der Wi- 
gandus, der als Ministerial des Herzogs von Steier bezeichnet 
wird, — den obern Theil der Klamm — das heutige Schloss 
Klamm — innegehabt, das müsste erst erwiesen werden, 


Ru Va". 
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4) Freilich nur die Sage, während der berühmte Genealog 
seines Hauses Joh. Wilhelm Graf v. Wurmbrand (Collec- 
tanea genealogico-historica 1705) die Wurmbrande von einem 
der ältesten Adelsgeschlechter der Steiermark ableitet, das sich 
von Wurmberg nannte und dessen Sprosse Leopold von 
Wurmberg (Ende des ı2. Jährhunderts) entsprechend seinem 
alten Wappenbilde, einem feuerspeienden Drachen, den Namen 
in Wurmbrand umgewandelt habe. Von diesem Leopold sei 
auch das Schloss Wurmbrand erbäut und benannt worden, 
welches in der Nähe von Krumbach lag und längst nicht mehr 
besteht, Der erste bekannte Wurmbrand zu Stuppach, 
Heinrich, starb 1265 und liegt so wie mehrere seiner Nach- 
kommen in der St. Othmar- (jetzigen Pfarrkirche) zu Gloggnitz 
begraben. Die Sage vom Lindwurm aber, der von einem mu- 
tigen Jüngling durch einen in den Rachen gestofsenen Feuer- 
brand getödtet wurde, mit Beziehung auf den Ursprung des 
Geschlechtes Wurmbrand, knüpft sich in Niederösterreich an 
mehrere Orte, die nicht fern von einander liegen und alle durch 
Wurmbrand’schen Besitz bezeichnet sind: eine Schlucht in 
der Nähe des Schneebergs, die stolze Föhre bei Vesten- 
hof und wieder eine einzeln stehende Föhre auf dem Berg- 
rücken von St. Valentin gegen Steiersberg hin. 


5) Graf Franz Anton von Walsegg zu Stuppach, ein 
eifriger Musikfreund und mittelmäfsiger Violoncellspieler, hatte 
neben anderen Sonderlichkeiten den Ehrgeiz, für einen Compo- 
nisten gelten zu wollen, und zwar zunächst im Familienkreise 
und vor den Musikern, die theils in seinem Solde, theils aus 
Gefälligkeit an seinen Hausmusiken theilnahmen. Es sind wol 
Fälle constatiert, wo er fremde Musikwerke in seiner Abschrift 
mit seinem Namen als Compositeur bezeichnete und Manuseripte 
von lebenden Tonsetzern kaufte, um sie unter seinem Namen 
aufführen zu lassen; aber kein Fall, dass er eines unter seinem 
Namen in die Oeflentlichkeit gebracht hätte. In der gleichen 
Intention bestellte er zur Todtenfeier seiner im Jänner 1791 ver- 
storbenen Gemalin jenes berühmte Requiem bei Mozart, welches 
den Glanzpunkt der Tonschöpfungen des unsterblichen Meisters 
bildet und — wenn wir gerecht sein wollen — ohne die Grille 
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des Grafen wahrscheinlich nicht wäre geschrieben worden. Der 
Graf liefs es ohne Bezeichnung des Componisten in der Cister- 
zienser- (Neukloster-) Kirche zu Wiener-Neustadt aufführen und 
legte cs als sein Werk in der Bearbeitung als Streichquintett 
seinen Musikgenossen in Stuppach auf. Ueber einzelne Um- 
stände, so wie über die Auffindung der Originalpartitur des 
Requiems, siehe O. Jahn, W. A. Mozart, III., 565 u. fl. Zur 
Ergänzung des dort Gesagten füge ich aus dem Munde eines 
der Mitglieder jener Stuppacher Musi apelle bei, dass Keiner 
von ihnen über die harmlose Fälschung im Zweifel war, die ihr 
musikalischer Gönner übte. So oft ein neues Musikstück unter 
‚der Firma des Grafen aufgelegt wurde, verständigte man sich 
durch Mienen und Blicke über den mutmafslichen Compo- 
nisten. Dass es aber der Graf nicht war, wussten alle vorweg, 
wiewol sie nie unterliefsen mit dem Weihrauch, der dem Compo- 


nisten galt, ihren gefühlseligen Gönner zu beräuchern. 


6) Die Metamorphose des Grabdenkmals im Park von 
Stuppach wurde begreiflich von den Anhängern der früheren 
Herrschaft mit Entrüstung wargenommen, die sich endlich durch 
ein Attentat Luft machte. Eines Tages fand man die aufgesetzten 
Köpfe der Kriegsgefährten abgeschlagen im Grase liegen. Der 
Thäter wurde nicht ausgemittelt oder vielmehr auf besondere 
Weisung des Besitzers nicht gesucht, der letztere liefs vielmehr 
den Köpfen das ganze Denkmal nachfolgen. 


7) Befehl Herzog Albrecht IT. an die Städte in Steyer, 
Kärnten und Krain 1368: „Wir lassen euch wissen, als ihr 
uns empoten habt, wes die Stet in Steyer vnd in Kernden vnd 
in Krain Recht habend, des wir vns erfaren haben, das die 
Stet in Krain mit irem vich ober den Karst gen Venedig mugen 
arbaiten (handeln), aber kain schwere hab, die von Ungern 
kumbt, als Kuppfer, waxs etc. sullen sie nicht über den Karst 
füren. Vnd sullen heraus nicht mehr Kaufmannschatz füren, 
dann yede Stat bedarf vnd sull auch nicht gen Ungern gefürt 
werden. Vnd was sie übrigs über jede stat notdurflt füren, das 
sullen si heraus über den Semering füren vnd das ver- 
kauffen, wo sie es zu recht verkauffen sullen. Vnd sullen alle 
stet in Kernden der Tra (Drau) nach gen Venedig arbeiten 
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mit irem Vich, aber khain schwere hab, als Kuppher waxs etc., 
die von Ungern Kumbt, sullen sie nicht füren, sie füren sie 
dann vber den semering, darüber dieselb schwer hab von 
recht gen scholl. Vnd sol yede stat heraus von Venedig furen 
als vil, als sie bedarfl, vnd was sie vbrigs furen, das sollen 
sie vber den Semering furen und verkaufen, wo sie es zu 
recht verkauffen sullen, aber das an das vngrisch sol dieselb 
Kauffmanschatz nicht kommen. Item alle stet in Steyer sullen 
mit irem Vich gen Venedig arbeiten der Tra und der Mur nach, 
(nach) yeder stat gelegenheit. Aber kain schwere hab sullen sie 
nicht führen, die von Ungern kumbt, dann sie furen sieüber 
den semering, darüber sie zu Rath gehen soll. Vnd 
Yede Stat soll ir Notdurflt gen Venedig füren, vnd dass dieselb 
Kauflmannschaft nicht gen Ungern kum, vns das vbrig über ir 
nohtdurft sol über den Semering heraus kommen als vor benannt 
ist. — (Kurz: Oesterreichs Handel in älteren Zeiten, pag. 353.) 


8) Die Gruft der Herbersteine befindet sich in der 
Kirche zu St. Michael in Wien. Von ihren Grabmälern besteht 
nur mehr das des Georg Freiherrn von Herberstein (geb. 1501, 
+ 1560) in der Kapelle zur linken Seite des Hochaltars. Das 
von Wilhelm (f 1560) und dessen berühmtem Bruder Sig- 
mund besteht nicht mehr. Nach Wisgrill (Schauplatz des 
landsässigen Adels IV., 253), der es noch als bestehend be- 
zeichnet, war auf dem Grabstein Folgendes zu lesen: „Den 
28. Martii im 1566. Jahr starb der Wohlgebohrn Herr Herr 
Sigismund Freiherr zu Herberstein, Neuperg und Guttenhag, Obrist 
Erb Camerer und Obrist Erbtruchsefs in K'härnten, Röm. Kais. 
Majestät Rath und Praesident der niederösterreichischen Cammer.* 

Darüber stunden die Reime: 


„Von Herberstein Herr Sigmund 

hier ligt, welchs Lob zu aller Stund 

Wird seyn bey Kaysern wohlbekannt, 
auch bey allen Leuten in ihrem Land; 
Dann er bey vier Kaysern hat 

gelebt als getreuer Diener und Rath, 
Ums Vaterland sich wohl verschuldt, 

davon er bracht hat Ehr und Huld,“ 
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9) Von den Verkehrslinien, welche den Uebergang aus 
dem Wiener Becken in die obersteierischen Thäler vermittelten, 
ist der über den Semering keines Falls der älteste, vielleicht 
sogar der jüngste. Seine durch ein regeres Bedürfnis bedingte 
Benützung kann nach den vorhandenen Quellen kaum weiter 
hinaufgesetzt werden, als in die letzte Zeit des 12. Jahrhunderts. 
Da wir zur Zeit, als die Vormbacher Probstei Gloggnitz ge- 
gründet wurde (1094), im Schwarzathale von Gloggnitz aufwärts 
schon deutsche Ortsnamen finden, während das Weifsenbach- 
thal gegen Schottwien hinauf noch deren entbehrt, so wird mit 
Rücksicht auf die Colonisationsverhältnisse zu jener Zeit die 
Annahme gestattet sein, dass der Weg über Payerbach, Preun 
und das Gschaid ins steierische Oberland dem Verkehr früher 
gedient habe, als der Semering, abgesehen davon, dass ein 


dritter uralter Weg, dessen Reste sich noch unter dem Namen 
Weinweg verfolgen lassen, von Neunkirchen in der Richtung 
der heutigen’ Ortschaften Ober-Danegg, Strasshofen, Penk, Alten- 
dorf, Loizmannsdorf, Talarhof, über die Rams nach Rach, durch’s 
Otterthal und an der Lehne des Otter auf den Sattel zwischen 
dem Mitter- und Dürkogel, dann am Hochrücken der heutigen 
Gränze zwischen Oesterreich und Steiermark entlang bis zum 
grofsen Pfaff, dann abwärts zum heutigen Meierhof Zeillinger 
und nach Rettenegg den Verkehr zu gleicher Zeit vermittelt 
haben mag. 

Diesen beziehungsweise jüngeren Strafsen über das Ge- 
birge stehen zwei andere gegenüber, von denen die eine in die 
Zeit, wo das Land südlich der Donau dem Reiche der Römer 
angehörte, die andere mit Wahrscheinlichkeit noch in die Zeit 
vor der Römerherrschaft zurückweist. Die erste, nach aufgefun- 
denen Resten von den Römern angelegt, gieng von Schwarzau 
in der Richtung des heutigen Dorfes Gundrams in’s Thal der 
Pütten, dann hinauf nach Aspang und über den Hartberg 
nach Fridberg und Gleisdorf. Sie war noch unter den Baben- 
bergern der gewöhnliche Verkehrsweg zwischen Wien und Graz, 
und ist ohne Zweifel derjenige, der die geringsten Terrainschwie- 
rigkeiten bietet. (Vergl. Meiller, Regest. d. Babenberg. S. 249.) 
Die andere, dem Handelsverkehr und insbesondere der Verbin- 
dung mit den Salinen und Eisenwerken dienend, die in uralter 
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Zeit ihre wichtigen Produkte im Hall- und Salzathale der Steier- 
mark zu Tage förderten, lässt sich in ihren spärlichen Resten 
heute noch von Fischan über Brunn am Steinfelde, Weikers- 
dorf, Saubersdorf, St. Aegyden, Urschendorf, Geras- 
dorf, Willendorf, Rotengrub, Unter-Höflein und Grün- 
bach, dann über die Klause in’s Buchberger Thal nach Sirning, 
über den Schlag nach Mittering und Hinternberg, weiter 
über den Hühnerbühel und durch Langseite auf die Mamau- 
wiese, (den höchsten Punkt), dann aber unter den sogenannten 
Fadenwänden bis zur Tränk und an dem Wegscheidhof in die 
Vois hinab verfolgen. Der weitere Zug über Schwarzau 
durch*die Tränk und über den Gaisruck nach St. Egyd am 
Neuwalde, von da durch die Ker auf den Knollenhals 
und im Salzathale abwärts in das Hallthal ist durch die 
Terrainverhältnisse klar vorgezeichnet. (Siehe J. Newald in 
den Blättern des Vereins für Landeskunde von Niederösterreich, 
1870 p. 282.) x 


10) Die Urkunden werden in einem Gnadenbriefe Kaiser 
Maximilians I. vom Jahre 1494 angeführt, dessen Abschrift im 
Schottwiener Gemeinde-Archiv liegt. Doch findet sich in der 
Abschrift der Urkunde von Leopold der Schreibfehler 1335 
statt 1335. 


ı1) Von der Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit des 
ilvius einen 


Kaisers gibt uns sein Historiograph Aeneas 
sprechenden Beleg. Aeneas Silvius Piecolomini, 1405 zu 
Corsignano im Sienesischen geboren, begann seine geistige 
Laufbahn als Pfarrer in einem Gebirgsthale von Tirol, Später 
Geheimschreiber des Papstes Felix V. und Secretär beim Basler 
Concil, wurde er mit einer Botschaft an den Kaiser geschickt, 
der an dem feingebildeten beredten jungen Mann ein besonderes 
Wolgefallen fand. Er krönte ihn mit dem Lorbeer des Dichters 
und berief ihn später an seinen Hof, wo er in dem ehrenden 
Verhältnisse eines vertrauten ‘Freundes und Ratgebers dem 
Kaiser die wichtigsten Dienste leistete und bei allen Wechsel- 
fällen seines kaiserlichen Herrn seine Treue und aufrichtige 
Ergebenheit bewahrte, Später wurde er Cardinalbischof der 
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Diöcese, in welcher sein Geburtsort lag, und 1458 Papst unter 
dem Namen Pius II. Unter seinen zahlreichen Schriften ist 
auch eine Geschichte Friedrichs, in deren Einleitung, an die 
Person des Kaisers gerichtet, folgende Stelle vorkommt: „Als 
im Gespräche mit mehreren von dem Kriege die Rede war, 
den die Oesterreicher gegen dich zu führen unternahmen, wen- 
detest du dich an mich mit der Aufforderung, diesen Krieg zu 
schildern, wie er entstanden und durch welches Abkommen er 
sein Ende gefunden habe. Du hast es dazumal als eine dank- 
bare Aufgabe bezeichnet, dass er der Nachwelt überliefert werde, 
wiewol dabei kein Lob für dich in Aussicht stand. — Wahrlich 
ein freies Wort und eines römischen Kaisers würdig! . . Und 
da (wie du meintest) die Geschichtsschreiber häufig in ihrer 
Vorsicht irregehen, indem sie mehr der Schmeichelei als der 
Wahrheit dienen, ermahntest du mich damals, ja bei der Wahr- 
heit zu bleiben und mich nicht durch die Besorgnis leiten zu 
lassen, dass ich dadurch dir nahe trete; denn nicht dein Ruhm, 
sondern der Nutzen für die Nachwelt sei der Zweck der 
Schilderung. .. Kann ich dich demnach nicht als Helden schil- 
dern, wie er entflammt in's Schlachtengewühl sich stürzt und 
Leichenhügel vor sich aufhäuft, so wird es mir doch gestattet 
sein, von deiner Mäfsigung, wo es galt übergreifende Ansichten 
zu zügeln und von deinen Siegen über den Zom und dein be- 
leidigtes Selbstgefühl ohne Rückhalt zu sprechen.“ 


12) Friedrichs Gnadenbrief (nach einer Abschrift im Schott- 
wiener Gemeinde-Archiv) lautet: 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Römischer Kaiser, 
zu allen Zeiten Merer des Reichs, zu Hungarn, Dalmatien und 
Croatien Khönig, Herzog zu Oesterreich, zu Steyr, zu Khärnden 
und zu Krain, Herr auf der windischen Mark und zu Pordenau, 
Grave zu Habspurg, zu Tyrol, zu Pfierdt und zu Kyburg, Mark- 
grave zu Burgund und Landgrave zu Elsals — Bekhenen für 
uns, unsere Erben und Nachkommen und thuen kund offentlich 
mit dem Brief, dass uns unsere getreue liebe, der Richter, Rath 
und unsere Burger und Innwohner zu Schadwien demüthiglich 
gebethen haben, ihnen all und jeglich Freyheit, so sie von Alter 
gehabt und hergebracht hätten, zu bestätten, zu verneuern 
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und zu bevesten, auch sie mit andern Gnaden und Freyheiten 
von neuem gmädiglich fürzuschen, haben Wir eingesehen der- 
selben unser Burger und Innwohner fleifsig Bitte, auch die merk- 
lichen Schäden, so sie in vergangenen Zeiten von den Feinden 
genohmen, und sonderlich solch Redlichkeit und aufrichtigen 
Widerstand, den sie denselben Feinden gethon haben, und darzu 
die Baufälligkeit und Oedung des bemeldten unseres Markhts, 
auch nachdem Wir allezeit gutwillig und geneigt seyn, unserer 
Unterthanen und Getreuen Nutzen und Bestes zu betrachten und 
sie mit sonder Gnaden mildiglich zu begaben, und haben da- 
durch und von sondern Gnaden den benannten unsern Burgern 
und Innwohnern des Burgfrieds daselbst zu Schadwien und ihren 
Nachkommen all und zugleich ihr Freyheit, der sie von alter 
genossen und hergebracht haben, gnädiglich bestättet, verneuert 
vnd bevestend und dazu von neuem die besondere Gnad gethan 
und sie befreyend wissendlich in Crafft dieses Briefs, dass sie 
nun hinfüro zu ewigen Zeiten jahrlich Zwen vnd dreyfsig 
Last ihres eigenen Bau, Most oder Wein über dem Rerg Semb- 
ring ohne all irrung und hindernufs führen und verkaufen mögen. 
Doch vorbehalten den aufschlag, so Uns davon zu geben ge- 
bühren wird; auch dass die beneuten unser Burger und Inn- 
wohner von St. Mörtentag unzt auf St. Veits-Tag eines jeden 
jahrs keinen andern Wein noch Most, denn ihr selbst Bau, Most 
oder Wein, sollen schenken, ausgenohmen die, so stette Gastung 
sern je zu zeiten 


haben, die mögen ihren Gästen in ihren hä 
allerley Wein geben. Und sollen auch dieselben von Schadwien 
mit ihr hab und guet allenthalben in unsern Landen und Ge- 
biethen aufserhalb unser Mauth, so hier zu der Neustatt zu un- 
seren handen wird genomen, mauth-frei fahren und durchgelassen 
werden ohne menigliches irrung und hindernufs, dass auch keiner 
derselben unseren Burgern und Innwohnern von keinerley Sachen 
wegen für dem andern mindest aufgehalten noch verbotten soll 
werden, sonden wer zu ihr einen oder mehr jetzt vermeint zu 
sprechen zu haben, dass er das suche vor seinem geordneten 
Richter vnd anders nicht. Und haben darzu denselben von 
Schadwien die nachgeschriebenen Wappen mit Namen einen 
rothfarben Schildt, in dessen Mitten werklichen gezinnten weifsen 
“Thurn mit einem blauen Tach, habend durch sich ein Strafsen- 
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thor, fürgesehen mit einem Schlossgatter, und ob demselben Thor 
die fünf Haubt-Buchstaben A. E.I.O.V. und zu beiden Seithen 
gezintes und zu der Wöhr gerichtes Gemäuer, auch in dem obern 
Theil desselben Schildts neben den benanten Thurn zu der 
rechten Seithen die Wappen unseres Fürstenthumbs Oesterreich 
und auf der linken Seithen unseres Fürstenthumbs Steyer, a 


s 
die mit Farben hiemitten in dem Brief eigentlich ausgestrichen 
ist, von Römischer, Kayserlicher Macht und als Landesfürst ge- 
geben und verliehen also, dass sie die nun hinfürbasser in Siglen, 
Pettschaften und allen andern ihren und des obbemelten unsers 
Markts Nothdurfiten und ehrbaren sachen nuzen, üben und ge- 
brauchen mögen, als andere unsere Stätt und Märkt unserer 
Fürstenthümer und Landen Ihnen ohne menigliches irrung und 
hindernufs ungefährlich. Davon gebietten Wir allen und jeglichen 
Fürsten, geistlichen und weltlichen Haubtleuten, Land-Vogteyen, 
Land-Marschallen, Grafen, Freyen, Herren, Rittern und Knechten, 
Vögten, Verwesern, Statthaltern, Land-Schreibern, Vizdomben, 
Kundigern der Wappen, Ehrenholden, Persevanten, Pilegern, 
Burggrafen, Burgermeistern, Schuldheyfsen, Schöpfen, Richtern, 
Räthen, Burgern, Gemeinden und allen andern unsern und des 
heyligen Reiches, auch unserer erblichen Lande, Fürstenthumber 
und Gebiethe, Unterthanen und Getreuen, Gegenwärtigen und 
Künftigen, in was Versind, ‘Stand oder Würdigkeit sie seyen, 
von Römischer Kayserlicher Macht und als Landsfürst ernstlich 
und festiglich, dass sie die obgenannten unser Burger und Inn- 
wohner des Burgfried daselbst zu Schadwien und ihre Nach- 
kummen zu ewigen Zeiten bei den obberührten unsern gnaden 
und Freyheiten, ihnen jetzt von neuem gegeben, und dieser 
unserer Bestättigung gänzlich bleiben und der auch des ehege- 
melten Wappen und Klaynod gebrauchen lassen und ihnen daran 
kein irrung und hindernufs nicht thuen noch das jemants andern 
zu thuen gestatten, und ihr jeden seyn unsere schwöre Ungnad 
zu vermeiden, auch bei einer Pön fünffzig Mark löthigs 
Golds, die sich ein jeder, so darwider thäte, halb in unser und 
unserer Erben fürstliche Kammer und halb denselben von Schad- 
wien wisse verfallen zu seyn ünnachläfslich zu bezalen. Das 
meinen wir ernstlich mit Urkund dieses briefs, geben zu der 
Neustatt am Freytag Sanct Andreestag des heyligen zwölft 
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f R e 1 
Bolten nach Christi Geburth im vierzehen are 
neun und funffzigsten, Unseres Kayserthumbs im Achten, 
Unserer Reiche des Römischen im zwanzigsten und des Hun- 
garischen im Ersten Jahre. i . 

i r reiss ker. 
Commissio Domini Imperatoris p. D. Andream Greisseneg! 


13) Ulrich von Gravenegg ist eine ES a 
Persönlichkeiten jener Zeit, der in seinem Thun und Ze E 
die Zuchtlosigkeit des Adels und das ratlose - = 
Regierung, deutlich abspiegelt, denen: das Land > = en 
Zu seiner Charakterisierung möge hier die Antwort 5 E r . 
auf eine Beschwerdeschrift mehrerer Edelleute — en 
Liechtenstein zu Nikolsburg, Ulrich ger Graveneg er en 
und Friedrich von Potendorf, Heinrich von a 2 
von Ebersdorf und Heinrich en folgen, wie 5 

i i eutsch lauten würde. 
= ee end In eurem Schreiben wollt ihr Uns Sr 
nehmen lassen, dass ihr und eure Genossen durch uns a 
behandelt und von den Unsern geschädigt werdet. Pr ir 
bisher all’ das Unrecht und die Beschwerung, de i en 2 
sern Landen und Leuten seit langer Zeit zugefügt und noc] ser 
und für zufügt, mit grolser ee ee pekkiyen = 

zu sagen, dass es nichts als ei 5 g 
en ee een Ungehorsam ist, wenn ihr a ee 
digt, euch wider alles Herkommen DERCHert un a 
Freiheit geschädigt zu haben. Das Gegentheil an wal 5 ee 
fürstlich, rechtlich und fromm haben Mirzesiert 5 == Br 
euch noch irgend jemand ‘durch unser Regiment Be räc) = 
Aber wessen ihr uns beschuldigt, das habt wol nn 
uns war das Landesrecht aufgerichtet andgeit würdiger = 
zu seinem Schutz bestellt. Ihr habt es zerstört und den Er En 
Aufgestellten zur Niederlegung seines u a en 
euch dem bestehenden Rechte nicht fügen wolltet. ir . = 
eine gute, aufrichtige bewährte Münze schlagen, die I em 
im Lande verworfen wurde. Du aber, Graveneggen nn = 
Münze gefälschet und fälschest sie noch jet gegen r nn 
jübd und Eid, und hast damit die Freiheit he a Sr n 
du von uns begnadigt warst. Durch euch wird das Land m 
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unerschwinglichen Steuern gedrückt und von euch kommt das 
Verderben, welchem Land und Leute verfallen, und ihr habt 
keinen andern Zweck dabei im Auge als euren eigenen Nutzen. 
Das unsere habt ihr euch räuberisch angeeignet, den Feind in’s 
Land geführt und mit ihm gegen uns gehandelt, während die 
unsern auf euren Schlössern festgehalten wurden. Unsern Mah- 
nungen habt ihr Hohn entgegengesetzt, unsere Berufungen nicht 
beachtet, aber der fremden Herrschaft habt ihr euch verkauft, 
und in eurem Umngehorsam seid ihr hartnäckig verharret. Ueber 
das, was wir dir rechtlich schuldig waren, Gravenegger, hast du 
mehr als 80.000 Pfund Pfening dir zugeeignet, und dennoch 
wider Brief und Sigel und alle Billigkeit uns unser Besitz- 
thum vorenthalten; und ihr alle nehmet Steuern ohne allen 
Recht und beraubet uns, obgleich wir Keinem von euch etwas 
schuldig sind. 

Darum möget ihr auch und jedermann es wissen: So 
wenig wir jemand Gewalt gegeben oder befohlen haben, euch 
in eurem Unrecht und Ungehorsam gegen uns zu best; 


ärken, eben 
so wenig fällt es uns ein für euch in irgend einer Weise Bürg- 


schaft zu leisten oder eine Zusage zu machen. Wir haben zu 
eurem Ungehorsam nie Grund gegeben, sondern gleich unsern 
Vorfahren uns immer gnädig gegen euch gezeigt. Und wenn ihr 
von der Beschwerung des Landes ablasset und euch in Gehor- 
sam und Treue wieder zu eurem rechten und natürlichen Herrn 
und Landesfürsten haltet, so werden wir wieder wie ehedem 
euer gnädiger Landesfürst sein. Daraus möget ihr und jeder- 
mann entnehmen, dass uns die Billigkeit nicht fern steht. Ge- 
geben in der Neustadt am Mitwoch nach St. Martintag 1476. 

(K. k. geh. Archiv abgedruckt in Lichnowsky, Ge- 
schichte des Hauses Habsburg, VII, im Anhang.) 

‘Vor und nach dieser Zeit des Abfalles war Ulrich von 
Gravenegg ein treuer Anhänger des Kaisers, diesem mit Rat 
und Tat zur Seite und mehr als einmal bereit mit seinem Ver- 
mögen die Lage seines Herrn zu erleichtern, von welchem er 
auch mit Gnaden reichlich bedacht wurde. Eine Biografie dieses 
merkwürdigen Mannes, zu welcher, wie Keiblinger (Burg 
Aggstein im VII. Band der Mittheilungen des Wiener Altertums- 
vereins) richtig bemerkt, in den Druckschriften der kais. Akademie 


er 
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der Wissenschaften sich ein reiches Material findet, wäre ein 
höchst verdienstliches Werk für die Landesgeschichte. 


14) Zum Theile als Beleg für das Nachfolgende, jedenfalls 
aber als interessantes Material für die Ortsforschung möge der 
Leser jenen Abschnitt in der oben bezeichneten Zusammenstellung 
Herbersteins, der den Grunddienst der Schottwiener Re- 
alitäten bezeichnet, wörtlich hinnehmen. Er dürfte um das 
Jahr 1530 oder noch früher verfasst sein und gibt durch seine 
Andeutungenyein so klares topographisches Bild, dass daraus mit 
Hilfe der Autopsie ein richtiger Situationsplan ‚des alten Schott- 
wien hergestellt werden könnte. Er gibt aberauch für die Cultur- 
geschichte manche rücksichtswürdige Andeutung, so z. B. dass 
Schottwien dazumal zwei Bäder hatte, während jetzt keines dort 
ist; dass damals schon eine Schule und zwar seit langer Zeit 
im Orte bestand u. A. Die grofse Zahl von Brandstätten weist 
auf eine Katastrophe hin, die der Ort nicht lange vorher durch- 
gemacht. Ueber Geld und Geldwert jener Zeit findet der Leser 
das Wesentliche im Texte des Landschaftsbildes Gloggnitz. 


Hernach sein beschriben alle guetter in dem Purckh- 
fridt Schadwienn gelegen, und wohin ain yeglichs diennt, vber die 
alle allein die Herrschaft Clam alle Obrigkheit und gebiet hat, 
mit Steuren, Püessen und allem anderm, nichts ausgenomen 
aufserhalb der zinnfs die man andern aufserhalb Clam diennt, 
dieselben aber bringt man Ihren Herrschaften nit weitter 
dann zu dem Richter in Marckht, wo die Herrschafften nit 
gar zu den zinsleuth in ire heüser darnach schickhen. Des 
ist man also vill und lange: Jar im brauch, und sonderlichen 
syder Ich Sigmund Freyherr zu Herberstain die Herrschaft 
Inn hab. 

Hernach volgen die gründt und güetter in dem Heypach 
auf der rechten Handt, zwischen des Pachs under dem Schlofs 
Clam und des Perg und Holz. 

Zum Ersten ain Wisörtl, das da liegt zwischen gemelts 
Pachs und Perg oder Hölzer, und geet heraus an ain Viech- 
tribweeg, zu des Nicl H anndl Holz und Halt, Davon diennt 
Thoman im Heypach gen Clam. . 2... . 10 dn. 
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Hernach stost nun ain wisen, liegt auch wie gemelt 
zwischen des Pachs und Perg, unnd geet heraufs an ain wisort. 
genannt die Scheiblwisen, davon diennt Leopoldt Mager- 
Deckh gen Clam 7.7 U ee 70. dn. 

Die yeztgemelt Scheiblwisen gehört unser Frauen Zech, 
und raint heraufs vnzt an die Risen so von dem Holz genannt 
das Hauberthall, das dann ainem Fruemesser zugehört, die 
verzinnst diser Zeit Leopoldt Magerpeckh, und diennt der 
Fruemess sechzehen Pfening. 

Darnach ob der Scheiblwisen nach der Risen auf vnzt 
an das Holz ligt ain Ackher, gehört dem Leopoldt Mager- 
pekhen, diennt davon gen Clam . 2. 2.2... . 8 dm 

Weitter nach dem Pach heraus von gemelter Risen ligt 
ain Ackher, gehört zu unser Frauen Zech, diennt der Frue- 
Le a iehe 
$ verdiennt diser Zeit Thoman Müllner im Heypach, 
ist sein Bestandt. 

Darnach obgemelts Ackher auch nach der Risen auf 
ligt ain Ackher genannt der Spitzackher, und ob des Ackher 
ain Rait und Halt, gehört dem Leopold Magerpeckhen 
und diennt der Fruemess „an ae ro 

Weitter heraufs nach dem Pach ligt ain Khraut Ackherl, 
und ob desselben ain Halt, gehört zu dem Siechhoff und ver- 
diennt dasselbig mit dem Siechhoff zu der Fruemess, davon 
hernach meldung beschehen wirdt. 

Darnach an gemelts Khraut Ackherl stost ain wisen, 
die geet heraufs vnzt an des Müllner im Heypach pflanzsteigl, 
gehört ainem Pharrer zu Clam, davon man dient der Fruc- 
SE N ERWEISEN 

Das Pflanzsteigl, yezt obengemelt,- ligt zwischen des 
Pachs und der Stainwandt, gehört dem Thoman Müllner, 
UNIKLCHE UELI TUE MESSUnS a ea ei ee I TscHE 

Darnach nach der Stainwandt und des Pachs hinab ligt 
ain gärtl gleich unnder dem Turndlein, unnd raicht vnzt an 
Schrendtzaun bey Schatwienner thor, gehört dem Leopold 
Magerpeckhen und diennt dauon gen Clam . . . 20 da, 

Darnach von Schatwienner thor auf der andern seiten 
widerumben zu ruckh, zwischen des Schlofsperg und Pachs 
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negst an den Schraitpogen ligt ain garten, so vor ain Siechhaus 
gewesen, und noch heütiges tags der Siechhoff genent wirdt, 
darein dan das Ackherl so vor dauon anzeigung beschehen, 
gehört, und dient miteinander der Fruemess . . 3 ß 6 An. 

An den Siechhofl stost ain gärtl, gehört dem Benedict 
Pinter, ligt zwischen des weegs und der Stainwandt, und 
raint \nzt an des Müllner im Heypach Stall, diennt dauon gen 
TClam Hr ee 4 dn. 

Und darnach*zwischen desselben garten,’ stall unnd des 
Pachs ligt ain Haufs und ain garten, und raicht vnzt an des 
Müllner Haufs, dauon diennt gemelter Benediet Pinter gen 
Ci a ZERSEREE ie. 27 An. 

Darnach liegt nın die Müll im Heypach sambt ainem 
Paugarten daneben, dauon diennt Thoman Müllner gen 
ee a 

Darnach nach dem Schlofsperg ein wenig von der Müll 
hinein zwischen .des Pachs und pergs ligt ein Phlanzsteig, 
darum diennt Leopold Magerpeckh gen Clam. . 3 dn. 

Nach der vorgemelten Phlanzsteig ligt aber ain Phlanz- 
steig, gehört dem Thoman Mageırpeckhen, diennt der 
FrnemieBaR.. ie. 0, ee TER ee 2 dn. 

Darnach ligt ain W isortt, gehört dem Thoman Müllner 
zue, ligt gleich under dem Schlofs, diennt der Fruemess 12 dn. 

Von demselben Wisortt ligen drey Phlanzsteig inein- 
ander, gehörn gemeltem Müllner, diennt darum der Frue- 
a N Se 2 a6 
mer I dn und mer 6 dn. 

Darnach hinein Pafs ligt ein Wisortt, gehört in der 
Peckhen Zech, ligt zwischen des Pachs unnd weegs, diennt 
damm’der Eruemess. . 2 0: mu 0. "RES dn. 

Also haben die Heypacher gründt ain Endt. 


Hie hebt sich an die Recht Seitten von dem unnderm Thor 
unnder den Wehr-Heusern durch den Marckht unzt zum 
obern Thor. 


Schatwienn Marckht. 


Zum Ersten ain Häusel, darinn Wolffgang Böckher, 
diennt dem Herın von Rappach. . » . . . . . 24. dn. 
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An den Wolffganng Peckher ist ein garten, und darnach 
ain wagen hütten, ist vor Zeiten ain Stadl gestanden, und dem 
Aichelperger angehörig gewesen, gehört diser Zeit der 
Hanns Hagerin zue, diennt davon gen Clam, so ir durch 
den wolgebornen Herrn Herrn Sigmunden Freyherrn zu Herber- 


stain etc. angeschlagen ist worden . . » =... A 6dn. 
Nach dem ist ain garten, den hat Leopoldt Mager- 
peckh, diennt davon geen Stixenstain . .... 4 dn. 
An den raint aber ein garten, gehört dem Caspar 
Fleischhackher, diennt geen Clam . . . ... 17 da 
g Aber ain garten, so daran stost, gehört der Hanns 
Hagerin, und diennt an Neydegkhoff . . . . . zbdn. 
Darnach wider ain garten, gehört dem Cristoff Schue- 
ster, und diennt gen Clam. - . - 2.2... . 20 dn. 


Darnach stost ain Kheller-Pranntstatt und garten, gehört 
sanndt Merttenkhirchen der Zech zue, davon diennt 


Hanns Güettl der Kirchen Sanndt Mertten . . I6.dn. 
Widerumb daran ain garten, gehört dem Leopold 
Magerpeckhen, und diennt an Neydeckhoff . . 6.dn. 


An disen ‚gemelten garten stost ein Press und daran ain 
haufs, darinn gemelter Magerpeckh wonnt, ist ain Irrung, ob 
er gen Clam oder geen Spitall diennt. 

Darnach an gemelt Haufs ain stall, dient gemelter Mager- 
peckh an Neydegekhoff . . . „u... 6ddm 

Nach diesem ist ain Stall und Stadl, der ime auch zue- 
gehört, und diennt gen Cllam . . 2... . 14 dn. 

Weiter nach dem ain Müll sambt ainem gärtl darvor, so ime 
dem Magerpeckh auch zuegehört, diennt gen Clam . 4b 7.dn. 

Vorgemelten Müllgarten, negst an die Fleischpenckh, zwi- 
schen des Pachs und ains gemain geeweegs zun Fleischpenckhen, 
ist ain ortt oder fleckh, darauf vor Zeiten ain Stadl oder Stall 
gestanden, davon diennt gemelter Magerpeckh gen Clam 12 dn. 

Gleich gegen des Leopolden Magerpeckhen Haus vber 
mitten des Marckhts ist ain garten, gehört dem Benedict 
Pinter, und diemt an Neydegkhhoff . . . . . 20. da. 

Damach an denselben garten ist ain ortt oder fleckh, 
darauf vor Zeiten ain Schmitten gestanden, gehört dem Leopold 
Magerpeckhen, und diennt gen Clam . . . . . 6dın 
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Nach dem ortt, da vor desLeopolden Stadl gestanden, ist vor 
Zeiten der Fleischhackher Schlagpruckhen gewesen, und diennt 
in Pharrhoff gen Clam, so ain Pharrer dieselbige aufsetzt und 
ain Poden darein legt, järlichen ain yeder so sy praucht, 
20 Phundt Inslyt, ligt diser zeit ödt, verdiennt niemanndt. 

Und daran ain Fleischpanckh die Caspar Fleisch- 
hackher hat, diennt gen Clam 23 Phundt Inslet fdest.. 23 ® 

Gegen derselben Fleischpannckh vber ist aber ain Fleisch- 
panckh, gehört auch dem Caspar Fleischhackher zue, diennt 
sonnst gen Clam 23 Phundt Inslet, hats aber zu dreyen jaren 
nit verdiennt. 

An dise ist wider ain Fleischpanckh, diennt Sanndt 
Veits Khirchen, steet ödt, ist auch in etlichen jaren nit ver- 
diennt worden. 

An gemelte Fleischpannckh ist auch ain Stall, gehört 
dem Hanns Guetten, und dient dem von Rappach . 6 dn. 

Darnach sein des Guetten Haus, darinn er yezo wonndt, 
diennt gen Clam . ... 2. 2 220.00. 18 20dn. 

Abermalls ein Prantstat oder fleckh, raint an gemelts 
Haus, soll das werchhaus sein, wais aber niemandt ob dem 
gewifs also, davon diennt gemelter Guett gen Clam . 21 dn. 

Mer ain Pranntstat an dem gemelten fleckh, darinn vor 
abprunst derselben Andre Peckh gewonndt hat, ligt ödt, 
diennt gen Stixenstain . » » 2 2. nn. pda. 

Darnach ist ain Prandtstat, die Matheus Behaim Schmit 
von Caspar Fleischhackher an sich khört, und hat Alex 
Fleischhackher vor Zeiten darinn gewonndt, und diennt 
davon gen Stixenstain . a er TE ı ß 6 dn. 

und der Stift von gemelter Prantstat . . . . 6dn. 

An solliche Pranntstat raint das Padt, so ain Burger- 
schafft von dem wolgebornen Herrn, Herm Sigmunden Frey- 
herrn zu Herberstain der die Erpaut hat erkhaufft, davon diennt 
man geen Clam . u aumım nmel. sales 6 dn. 

Nachmalls raint ain öde Pranntstatt daran, so niemanndt 
innen hat oder diennt niemandts. 

Darnach diennt Franz Wagner von ainer öden, so zu 
negst an gemelte Pranndtstat raint, dem von Rappach‘. 18 dn. 
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Vnd vom Haufs darinn er wonnt, raint an gemeldte 
öden, diennt dauon gen Reichenaw . 2... 24 dn. 
Hernach raint Jörg Strobl mit seinem Haus an des 
gemelten Franz Wagner Behausung vnnd diennt dem von 


Rappach. .... .. wis Me0 7 eskere 1 fl. dn. 
Mer ain Öden, raint an sein des obgemelts Strobl Haufs 
vnnd dient dauon gen.Clam . ! 24dn,„ıI Panteiding dn. 


Abermalls raint ain Haufs, so yezt Valten Stain- 
khellrer hat, vnnd raint an die obgemelt Prantstat, diennt 
Aauou gen Clam..., >. ..=02 802 20. +20 AU 
id AR der Frucmess.. mern 22222: 

Darnach raint ain Haufs dem Cristoff Schuester ge- 
hörig an gemelts Stainkhelrer Behausung, vnnd diennt dauon 
zen lem N ae er rer a 
vnd zu der Fruemess . - een 6 dn. 

Adam Hinderhoffer diennt von seinem Mayrhofl, der 
da raint an des obgemellten Cristoffen Schuesters Behausung, 
aler Rrusmesk. sea ale rn 

Darnach raint Hanns Müllner mit der mittern Müll an 
gemelts Hinderhofler Mayrhofl vnnd diennt davon an Neydeckh- 


Bol nee nn ee 
An solliche Müll raint des Gregor Peckhen Be- 
hausung, diennt dauon zu der Fruemess .'. . ıh ı2 dn. 


Nachmalls raint des Andre Schmidt Haufs an des ge- 
melten Peckhen Haufs, davon diennt er dem Khünigsperg 
une Sebanstain ten ee ee a ne Hesse ı2 dn. 

Darnach raint des Jörg Khramer Haufs an des gemelten 
Andre Schmidts Haufs und diennt dauon in den Pharrhoff gen 
Pricklafe... 2.08 Aleader a ee if 

An dises raint ain Öden oder Prantstatt, diennt nie- 
mandts. j 

Daran raint ein Kheller oder Press, darvor ain gärtl, 
gehört der Fruemess, diennt geen Clam hu a jr Ardus 

Hernach raint ein fleckh oder ortt, darauf vor zeiten die 
Schuell gestanden, ligt diser Zeit ödt. 

Daran raint ain Neckhl und ain gemäur, ist vor zeiten 
ain S$tadl und theen gestanden, soll der Stiflt zugehörig sein, 
verdiennts niemandt. 
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An sollichen Fleckh raint ain Haüsl, darin Jörg Win- 
disch wonnt, diennt gen Clam zu Pharrhoff' . . . ıo dm. 

Nachmalls raint ain garten, gehört dem Jorg Cramer, 
und diennt in Pharhoff gen Spitall . . . . . ı b 18 dn. 

An sollichen garten ist ein Prandtstat oder gemaür, ge- 
nannt der Münichhoff, wais niemand, wem es diennt. 

Daran ist ein öden und ain garten, davon diennt Tho- 
man Magerpeckh gen Spitall in Pharhoff . . . 15 dn. 

Darnach ain Padstübl, dabey ein Pämgärtl und darob 
ain Ackherl, gehört dem Thoman Magerpeckhen, und 
diennt gen Spitall in Pharhofl. . . » . . . 2820 dn. 

Daran raicht ein öden, ist vor Zeiten ain Stadl gestanden, 
und geet gar unndern stein der Wehrheüser beym oberm thor, 
davon diennt Gregor Peckh zu der Stifft . . . . 6.dn. 


Hernach volgt auf der andern Seitten herab von dem obern 
Thor. 
Ain Gärtl, davon diennt Niclas Pernebmer zu der 
SEHHBER HH, we Shui An: 
und Sannt eitikhisehen sich. Be Re ne 1700: 
Daran des Nicl Pernebmer Stadl und Behausung, 
diennt davon der Fruemess . . » 2.2.2... 28 da. 
Und hinder der Behausung ain Perg, ain Pämgartl und 
ain Ackher, dient Sanndt Michels Stifft.. ... . 12 .dn. 
Darnach an des Nicl Pernebmer behausung zwo öden, 
so ime auch zuegehörn, haben vor Zeiten gen Stixenstein 
dient 4 b, sein diser Zeit nur BE und der Diennst ae 
an 40%: 723B HdR, 
Daran ein öden ind ein zimerts ner derbe diennt 
Veit Mesnerin gen Richenaw . . R TON, 
Darnach ir Heüsl sambt ainem gärd darhinder, raint an 
die freythoffmaur, diennt davon der Fruemess . . 12 da. 
Daran die Khirchen mit dem Freythofl, und an die 
Freythoffmaur das Fruemess Haus, diennt gen Spitall in 


worden uf . . ....; ERL- 


Pharhoft. ea a ee Bars AN. 
Darnach sannt Michels Stiffthaus, diennt davon gen 
EN RT 2 An. 


und in Pharhoff gen Clam . . . . . . ıß ıodn. 
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Daran Presskheller unnd Stadl, sambt ainem Ackherl 


darhinder, diennt sanndt Veit . . e EC: 1} 
Nachmalls raint des Caspar Fleischhakher Haufs, 
darinn er wonnt, davon er diennt gen Clam . . . ı Ddn. 


Darnach raint Thoman Magerpeckh mit seiner Be- 
hausung, darinn Er wonnt, und diennt dem von Stuben- 


herge Ki r N ki ne ren: 
Daran nd zwo Hofstet, gehören dem Adam Hin- 
derhouer zue, und dient davon gen Clam ... 4 B dn. 
Vom Haufs, darin der Be Hinderhouer wonnt, 
gen Khranigperg - - 2 2 a ae 
An das gemelt aufs ain n Stadl, ist vor ain behaust Guet 
gewesen, davon er diennt dem von Khünigsperg . 12 dn. 
Daran raint ain Häusel, gehört der Anthonj Peckhin, 
und diennt davon dem von Khünigsperg . . . . 6.dn. 
und dem Fruemesser . . - erein  ORABE 


Und ain gärtl raint daran, ist vor ain Pranndtstat ge- 
wesen, verdients niemandt. 
Nachmalls ein öden, dem Cristoff Waminger gehörig, 
diennt davon gen Clam. . . - Eee: un 7A. 
Und vom Haus daran ine so ime auch zuegehörig, 
sein zwo Prantstat gewesen . . » N AA Un, 
Daran reint Wolffganng Schnester mit seiner Be- 
hausung, diennt davon gen Clam. . .. . . .1 b 10 dn. 
An solliche behausung raint ain Prantstat dem Benediect 
Pinter gehörig, diennt davon gen Reichenaw . 1b 2 dn. 
Und von seinem Haus daran rainendt, geen Rei- 
chenaw . . BR a ar re EB herein: 
Darnach ligt ain Prenndisit, die gehört der Elisabeth 
Hagerin zue, und diennt davon gen Reichenaw . 28 dn. 
An dieselbig Pranndtstat ligt ir behausung, genannt das 
Mauthaufs, diennt davon gen Clam . . „2... 024 dn. 
Daran ligt ain Pranndtstat, so die gemellt Hagerin von 
dem Wolffgang Peckhen erkhauflt, ist yez ein Garten, 
diennt davon gen Clam. . - ee ee 
Nachmalls raint ain Fröandiatät BE, dem Hanns 
Guetten gehörig, ist vor des Alachers gewesen, und yez ain 
garten, diennt davon gen Cllam . rt b dan. 


106 Schottwien und Umgebung. 


Darnach ligt ain Pranndtstat, gehört dem Cristoff Wa- 
minger zue, dient davon gen Cam . . ...... 12dn. 
Daran ligt aber ain Pranndtstat, dem Leopolden Mager- 
peckhen gehörig und vor Zeiten des Posch Hannsen ge- 


wesen, diennt davon gen Khranigperg. . . . . 2bdn. 
Nachmalls diennt Hanns Guet von seinem Stadl unnd 
Stall zum Stixenstein . . zuate N 


Daran ligt ain Höfl ae ainem Kheller, dem Bastl 
Schintler gehörig, unnd ist vor Zeiten ain Pranntstat gewesen, 


diennt davon gen Stixenstäin . . . 2 2... 3 da. 
und von seinem Haufs, so daran rainet, Een Rei- 
chenaw.uns mo wei he nes gelk2eb;20 (An. 
An solliche Hahanatng en raint des Mert Zisser Heüsl, 
diennt davon gen Clam . . 2... - keitn snasti@h din. 
Daran raint ain Gärtl, so dem Denediet Salzburger 
gehörig, diennt gen Clam . . 2... - eh Erin Ad 
und vom Stadl daran reinendt, dient gemelter Salz- 
burger gen Clam’. . . ee 
von gemeltem Stadl gen Spitall ee 


An gemelten Stadl raint ain öden, davon man vor Zeiten 
ain Khorb gen Clam hat diennt, ligt ödt. 
Daran raint des Matheus Behaim Schmidt haufs, diennt 


davon gen Wartenstein. . 2 2... 20. . 24 dm 
und gen Clam von gemeltem Haufs . .. . 21 dn. 
Nachmalls raint daran ain Pranntstat, ‘davon diennt ge- 

melter Schmit gen Clam. . . - ä arten SH A 


An solliche Pranntstat raint ain Poken. Be der Pasteyn, ge- 
hört dem A dam Hinderhofer zue,diennt davon genClam 26. dn. 
Mer dem Fruemesser von gemeltem garten . 20 dn. 
Darnach hinaufs vor dem undern thor ain Walch und 
ain Lachstampff, dient zuSanndt Veitskhirchen wax I #. 
Darmach ain Wisen, ligt zwischen des pachs und des 
Holz, und stost hinab bifs an des Paugart-Hoff grundt, gehört 
dem Nicl Weber, und diennt geen Glogekhnitz, ligt aber 
nur halber thaill im Purgkhfridt . » ».... A ı4dn 
Gegen derselben Wisen uber zwischen des Pachs unnd 
der Landtstrafs ligt ain garten, ist vor Zeiten müll und Saag 
gestanden, gehört der Fruemess, diennt gen Clam . 9dn. 
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Der Adam Hinderhofer hat ein Ackher, ligt gegen 
dem Jörg Jager vber, und raint an den weeg, so zu dem 
Schlofs hinauf geet, soll 3 sein, und diennt gen 
Glam 22 a2 Se ei Er ae. ia 516 An: 

Darnach ob desselben Akne ige ain Pawgarten, raint 
an die Hoffveldt und an das Pächl, so für den Jörg Jager 
heraber rinndt, und diennt gen Clam. . .... 2Bdn 


Hernach volgen die gründt ob des obern Thor gegen dem 
Semering auf der Linkhen Hanndt unnd durch den Gostritz- 
pach ein. 


Zum ersten ain Saag, gehört dem Hanns Müllner, 
und. diennt der Stift. .. .u..: 4 Ama. „i2budne 

Darnach ain Müll, gehört dem Hanns Müllner, darzue 
gehört ain Ackher, ligt hinder seinem Haufs ob der Steinwandt, 
ist bey anderthalb tagwerch, und oben an die Müll ain Päm- 
gartl unnd noch ain -Ackher auf der andern seitten ob des 
Creutz bey der Landstrafs, von dem allem diennt Er zu ge- 
melter Stifft. . lie BEeae lai AT EEl ra: 

An dieses Ackherl bei dem Creutz raint mer ain 
ackherl, gehört ime auch zue, und diennt davon dem von 
Reappachey 2... 2 PER EREE eh, 

Gegen ee öl vber ligt ain n gärd, zwischen des 
Semeringpach und der Landstrafs, davon diennt gemelter Hanns 
Müllner der Eegemelten Stifft. . .» - 2.2... 7dm 

An solliche müll raint ain Hoff, rauf Augustin Lan- 
pacher, raint mit seinen gründten an des Adam Hinderhofer 
grundt, damach an die Liechtwisen, nachmalls an den endri- 
schen weeg, und nach demselben weeg auf an die Sautratten, 
und nach der Sautratten herab an Zech-akher, die Kihrugkhen 
herab an Semring Pach, von sollichen gründten allen diennt 
er zu der Stifft. . . -» 7 Be a 0 Pl, 

An sollichen Hof raint ain Ackher, genant der Spitz 
ackher, diennt davon obgemelter Ber: acher dem Brobst gen 
Glockhnitz. . . * an 0 re 

Darnach raint eier Hof ain Erb an die gemain, 
heist am Lechen, und gehört dem Paul Pauch zue, und 
raint hinein an des Adam Hinderhofer und Benedict 
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Triengkhen grundt, und über sich an des Brobst Wald, 
diennt davon der Fruemess. . 2. 2.2.2.2... 4 Bdn. 
andeen Clam .... 3 erh 185dn. 

Und herab unnder sollich de Paull Pauch Erb ligen 
etlich Ackher, 'stössen aneinander, und raint herab bifs an des 
eegemelten Augustin Lanpacher Hof, gehören dem Adam 
Hinderhofer zue, davon er diennt der Stifft ı fl. ı % 23 dn. 

An solliche Ackher raint ain Hoff dem Benedicten 
Triengkhen gehörig, stost unnden an Gostritzpach, und oben 
an des Brobst Wald, diennt davon im Pfarhoff gen Clam 5 6 dn. 

Zwischen solliches Hofs und des gemelten Pachs ligt 
ain Anger], ist vor Zeiten ain Saag da gestannden, davon diennt 
gemeldter Trienngkh gen Clam . . . ..... tb r4 dn. 

1. Pantaiding dn. 

Ob solliches Hofls ligt abermalls ain Erb, dem Hanns am 
Khueberg gehörig, raint hinauf an des Brobst Wald, und herab 
an des Veitl Benischen Hofl, diennt davon gen Clam 22 dn. 

und dem Pharrer zuClam. . ......382dn 

Nachmalls raint der Veitl Wenisch mit seinem Hoff 
heraufs an des eegemelten Hannsl am Khueperg Erb unnd 


Benediet Trienngkhen Hofl, diennt davon dem Brobst von 
Glogkhnitz. . . MN RE 8 An. 
mer 4 Hüener a 4 | Khäls, 
Ob solliches Hofls ligt aber ain Erb, gehört dem Cri- 
stoff Schödlmair, raint vbersich an des Stinndl Weni- 
schen Erb, diennt davon gen Clam. . . . . 4 8 22 dn. 


1. Pantaiding dn. 
An solliches Erb raint+des Stindl Erb, und raint hinauf an 
des BrobstWaldt, davon er diennt dem Pharrer gen Clam ı Th. dn. 
Darnach hinumb ligt ein Erb, genant im Stockhach, 
gehört dem Bastl Scheussen, raint vbersich an die gemain, 
und herab an den Paull Wenischen, diennt davon gen 
Clam. ..; Se wien. dn. 
Darnach RR der Paull Wrenisch mit seinem Erb, und 
herab an Gostritzpach, diennt davon gen Clam 6 fi dn, I pan. dn. 
Nachmalls raint der Bartl Weber mit seinem Erb an 
des gemelten Wenischen Erb und an die gemelt gemain, diennt 
davon dem Brobst geen Glocknitz 3 ß dn., 1 Henn und 15 Ayr. 
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Hernach volgen etliche Wisen, als man nach dem Gostritzpach 
hinein geet und über den Schwartzperg auf in der Alben. 


Erstlichen ain wisen, gehörig sanndt Veits Khirchen, 
die dieser Zeit Matheus Behaim innen hat, und diennt davon 
gemelter Khirchen. . . » RES Rue BD An. 

Darnach ligt ein Wisen, geht t der CasparGrienwaldin 
zue und diennt darum der Stifft Sanndt Michel . 28 dn. 

und an Schmuckhoff enhalb des Schwartzpergs 4 dn. 

Nachmalls ligen zway Wisfleckhl, gehörn dem Bartl 
w eber zue, raint hinauf an des von Wartenstain Wald, diennt 
von inen beiden der Stifft. . . 2 2.2.2.2... Io dn 

Darnach hat Paul Wenisch ain Wisortt, raint an des 
obgemelten Weber Wisfleckhen, diennt in Sanndt Michels- 
EU EREL IN EN Re ea Ale Er FILE Rn 

Daran hat widerumb gemeldter Weber ain Wisörttl und 
diennt davon an Wartenstain . . » 2» 2 2....0.. 8.dn. 

Nachmals hat abermalls obgemelter Paul Wenisch ain 
Wisörttl an den ni rainend, diennt darım gen Warten- 


FERIEN N rue ze 1 PR RI AR 28 din: 
Daran raindt ain Wisörll, gehört Ken Cristian Holt- 
wanger, und diennt davon Sanndt Michels stifft . 6 dn. 


An solliches Wisörtl raint ain wisen, gehört in Sannd 
Veits zech, die diser Zeit Jörg Mesner inen hat, diennt 
davon gedachter Zech . . 2.2... 0. 127m 

Alls man aufs’der Alben widerumb auf de linkhen Handt 
nach dem Göstritzpach herausgeet, ist am Ersten Bastl Pragel 
enhalb des Pachs, raint mit dem Hindern ortt an den Paull 
Wenisch, und mit dem vordern ortt an den Cristan Hot- 


wanger Erb, diennt davon gen Clam . . . . 26 ı2 dn 
Darnach raint eegemelter Cristan Hotwannger mit 
seinem Erb und diennt davon gen Cam . . . 4 625 da. 


Darnach raint Ambrofs des Cristan Hotwannger Sun 
mit seinem Erb an gemelten sein Vatter und diennt davon in 
Pharhoff gen Clam.- . U. u an te 3 ob 

Nachmalls raint Andre Kögel mit seinem Erb an des 
gemelten Ambrofens Erb unnd dient davon dem Pharrer geen 
BB ee Tl a RT 
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Daran raint ain Erb dem Benedict Salzburger ge- 
hörig, und diennt davon dem Pharrer zu Clam'. 2 ß 20 dn. 
Darnach ist ein Ackher, genanndt auf der ödt, gehört 
dem Liechtl Trienngkhen zue, und diennt davon Sanndt 
iuchels, stifft,-. onen len use re 2 D,4dn: 
Nachmalls am obern ortt gegen der gemain ist ain Ackher, 
genannt der Plasenstain, gehört der Veit Präglin zue, und 
diennt davon gen Clam . ve er 6 dn. 
Daran ist aber ain Ackher, der Müllackher genannt, und 


gehört dem Liechtl Trienkhen zue, diennt davon gen 


Ci ne ,22.d0: 


An sollichem Ackher ist aber ain Ackher, gehört dem 
Thoman Magerpeckhen zue, diennt davon gen Clam 18 dn. 
Daran raint der Elisabeth Hagerin Wittib Erb, unnd 
geet gar hinauf an dem unndern weeg, der unnder des Härtling 
herdurch geet, und geet herab bifs an Gostritzpach, so vor des 
Florian Schuester gewesen, diennt dyvon gen Clam 3 b 24. dn, 


ı Pantaiding dn. 
Mer von aim Ackher so zu gemelten Erb gehörig, und 


diennt gemelte Hagerin geen Clam . . nSEweTsedH; 
Mer von aim Ackher genannt im Stockhhach, davon 
diennt gemelte Hagerin geen Cllam . 2... 15 dn. 


Ob sollicher Ackher ligen der Hagerin Ackher, genannt 
der Hertling neün Tagwerch, und stost oben an den Gostritz, 
diennt davon gen Clam . . + ı ß 24 dn. 

Darnach diennt Hanns Guett von ainem RR: ge- 
nannt das Hoch - Veldt, und sein sex tagwerch, raint an der 
eegemelten Elisabeth Hagerin grundt, diennt davon gen 
ES ET EHE T ar . 36 dn. 

Mer von ainem Veldt Serena der W Folfsprechän, raint 
am das obgemeldt Hoch-Veldt vnd herab an den endrischen 
weeg, davon diennt gemelter Guet zu Sanndt Michels- 
selfft oo eneioe ern# alfa” Se sr see 5 ARE ı ß 20 dn. 

Darnach raint Math eus Behaim mit ainem Ackher, ge- 
nannt der Scheiblackher an des obgemelten Hanns Guetten 
Hoch Veldt, unnd diennt davon gen Clam ... . . 21 dn. 

Mer hat gemelter Behaim ain Ackher genannt der Hoch- 
Ackher, und raint mit dem Zipf! an die Oberstrafs, und mit 
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dem andern Ortt an des alten Magerpeckhen Ackherl, diennt 
dayon igen :Clam... weh en 
Daran raint gemelts Magerpeckhen ackherl, und Beet 

herab an endrischen Weeg, diennt davon gen Clam . ı2 dn 
; Nachmalls herab ain Ackherl, genannt die nägten, 
raint neben an die gemain unnd herab an des Augustin S 2 
Ackher, davon diennt Hanns Müllner gen Clam . an 
Darnach ain Ackher genannt dieKhrukhen, gehörtunser 
Frauen Zech, raint auch an gemelten Spitzackher, und gar 
herab an die Pachstückhl, dauon man diennt zu der Stifft 2ß dn 
Daran ligt ain Ackherl genannt im Dörffl, und gehört 

‘dem Hanns Guetten, geet herab bifs an die Landtstrafs und 
an weeg, so durch des Augustin am Hoff Veld herab geet, diennt 
davon gen Clam. . . Falle R I dn. 
mer zu Sanndt Michelsstifft jet . e En 

und dem Pharrer zu Clam.. . . 12 dn, 
Nachmalls raint ain wisen genannt di Tiechiwisen = 

des gemelten Augustin Lanpacher Hoff, unnd hinauf an den 
endrischen weeg, und herab an die gemainstrafs, so durch den 
Gostritz hinein geet, dauon diennt gemelter Hanns Guett zu 
der'stifft Sannt Michel... „FE Een 4 Si 
und ain Ewiges liecht in Sanndt Veitskhirchen. 5 

Mer ain garten genannt der Planckhgarten, ligt unnder 
gemeltem hoff zwischen der Landstrafs und des Semringpach, 
davon diennt gemelter Guett geen Clam. . . 2.6 Er 
und Sanndt Michels Stifftauh .... 6 & 
Nachmalls alls man nach der Landstrafs hinauf Ms: 

den Semring geet, auf der linckhen hanndt ligt ain Erbel dem 

Andre Holden gehörig, und raint hinauf an die gemain 
und herab an die gemain Landstrals, diennt davon Ei 
MEEnBtain. ne ne ee e RD An 
4 und an Stixenstain von aim überlendt ligt in aim 
Zaun, reint wie obgemelt . . 2 2 2.2. 2.0.18 6 da 
Darmach’ligt. der Greisser 'gemain, genanndt die Haxs 
peunt, davon diennen die Greisser all geen Clam 3ß 2 dn 
An solliche gemain raint Andre Khlinger mit en 
Erb hinunnder an die öden Hofl, und herfür an die gemain 
Landtstrafs, davon diennt Er zum Stixenstain . . 3 ß dn 


iT2 Schottwien und Umgebung. 
‚hört zun öden 


aint ain Wisörttl sambt ainem Hölzl, ge 
2 dn. 


ger gen Clam I 3 
Holt mit seinem Erb 


Daran r. 
Höffen, dauon diennt gemelter Khlin 


Nachmalls raint der Matheus 
diennt davon an Wartten- 


hinden an die gemain Landtstrafs, 
stainn. > +.» a. 1 ee 
und an St xenstain von aim überlanndt, raint wie 
obpermelen ba BE RE TEE en ı 6 6.dn. 
Mer diennt gemelter Holt von drey Wisfeckhen, ligen 
e Landt- 


am Semring genannt im Reit, unnd stofsen herauf an di 


strafs, diennt dauon der Stifft . E 16 dn. 
Nachmalls raint Jörg Holt mit seinem Hofl, Holz, und 
herab an die Landtstrafs, diennt davon an Warttenstain 7 D dn. 


und von aim Wisel am Semring genanndt am Ainsidl, 
4 dn. 


gehört dem 


diennt davon geen Clam -» 
Nachmalls ligt ain Erbl genannt im gräbl, 
Blasy Zymerman, raint herab an des Erhardt am Greifs 


Hoff, und an die gemain Landtstrafs, diennt davon der Frue- 
26 dn. 


3 dn. 


mess. - sr 


und gen Clam Vogt. . + B 
Darob ligt ain Erbl, gehört dem Rüepl Wenischen, 
'bersich an das Hoffholz, und herab an des Erhardten 


Pharrhoff geen Clam 2 f 10 dn. 


‚er Ayr unnd drey Hennen. 
ıß 14 dn. 


w u. +24 do: 
m Greifs gehörig, 
Landtstrafs, diennt 
7 b ı0 du. 
ı ß 18 dn. 


raint v) 

Greifshofl, diennt davon in 
mer für fünf! Khreitz 
mer von gemeltem Erb geen Clam 
and Wem fer. . en © 
Daran raint ain Hof dem Erharten a 

h an die Paw und herab an die 


und vbersic 
davon der Fruemess. .' - 
und gen Clam. . " 
3 Pantaiding dn. 
Weinfuer gen Clam . - 2. 24 An. 
Nachmalls raint ain Erb dem 
raint auch vbersich an die Paw und I 
diennt davon im Pharrhoff geen Clam. 4 ß An. 
aran stost der Stifit ı b dn. 
auch das Kherfeldt genannt, 
diennt davon zu 
3 ß dn. 


Larennz Scheussen 
gehörig, herab an die gemain 
Landtstrafs, 
und vom Kherfeld so di 
Daran stost aber ain Veld, 
gehört dem Casper Fleischhackher zue, 


Sanndt Michels Stifft . - - 
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Darnach ligt ai 
ain Ackhı 
dem Jör En er, genannt der Wag E 
en en raint vbersich an die ren gehört 
Stifft am steig, diennt da a » und herab 
Stifft uon Sant Michels 
a bau: 
Hanns Di ; 7 genannt die Paw, 
no Dietl, dient mit dem eegemelten ebenen 
gustin Lanpacher gehörig en Hofl, so dem 


Daran raint an 


15) Ver : 
en merckt die Mautt ynnd Auffschla 
. © wie die genomen werden, der Zeit alls He; & Er 
"eyherr von Herb ; 5 Ir Sig- 
hag etc. die en erstain, Neyperg.vand 
ehgenonen Be Clam, sambt Mautt nz ee, 
vand vnzt her füro eingenomen word a 
rden. 1545. 


Darfüer ist Ni 
emanndt gefi 
den Perg sefü gefreyt, derhalben E 
ya En werden, aufserhalb der Nee En vber 
zwischen dem Füerst: ‚ inhallt aines 
gericht, ; z enthumb Steyr 
A a Zwayhundert Vafs, S Be Bon u 
=: => = Mautt vnnd Aufschlag wie a u 
de) a St A nder. 
wein Frey DE a jenhalb des Semring, füeren 
‚ allein das sy järli R 2 re 
Clam dienen. Sy järlichen ain grossen Khaß gen 
e 
Die Priorin zu R 
zu Khirchperg fürt järli 
Fueder salz von Aussee zu irem ldsthe Be frey Sechzig 


ernach vo % EL g‘ v rg n wirdt. 
H Igt was von Jeglicher Waa genomme: di 

irdt. 
Von beschlagen guett was das sey in Palln vnd strikhen, von 
ainem Centen, ain schilling, fünfzehen dn. 


Rainfl von ainem langen Vafl 2Fl.d 
we . dn. 


Maluasier i 
» ainer Ampher 
= . “ % SER, 
"ie „ ainer halben Ampher en 
. „ ainem Roß . Be, E 
en der nit süch ist, ain ob weis hi. A “E 
RI en, Tdest 
Zuckher ain Centen. De 3 
en ainer lagl 
o: örndl Yan groß Panndt 
Weinpeer 8 Ta z 
Manndl ainem Roß . . . [} 
.... 2 Dbgrogans 


Becker. Nied.-öster. Landschaften, 8 
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Aneils ie mar groß lagl 
Wäilischkhümel | ” zinem Roß . 

Lemony 

Margranöpfl | von ainem Rob. . cr 
Pomaranzen 


Paumbwollen ain scheiben . 
Paumb Oell ain Roß 
Allaun ain groß lagl . 
Gallus ain Vaß . 
Gallus ain lagl = 
Khessten ain groß lagl .- 
Schwebl ain groß lagl 
Schwebl ain Roß . 
Saiffen ain groß lagl 
Vitriol von aim Centen . 2 + 
Lasur von aim Genten 
Waidgarn ain Roß 
Papier ain säm groli Panndt 
Papier ain Roß E el = 
Paumbwoll ain wagen sam vier Schilling Tdest 
Püecherain Vaßain PhundPhenning Idest ı Fl. dn. 
Saffran ain Phundt, dauon acht Phening . Idest 
Speckh von aim Centen zwelff Phening Idest 
Hönig von aim Vaß ain Phundt Phening 

Idest ı Fl. dn. 
Huetrauch von aim Centen zwelff Phening Idest 
Wax von aim Centen Sechzehen Phening Idest 
Thuech geschlagen nach seinem werdt Sechzehn 


oder vier vnnd zwainzig Phening . » Idest 
Quecksilber von aim Centen ain schillung zwen 
Phening . . als) 1udese 
Pley von aim Centen SCH "Phening u; 'Zdest 
Zynn von aim Centen vier vnd zwainzig Phening 
Idest 

Eisen von aim Centen geschlagenes vier Phening 
Idest 

Eisen von aim Centen gezogenes vier vnnd zwain- 
zig Phning - » » ve... Idest 


„» 
>> 


» 


DaB HunPHr-e 
= 


ih 10 


HH 
= 


16.0d.24 


ıß 2 


dn. 
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Eisen von ainer Wagenschwär Br zwen schil- 


Be 0% x Bee Idest 
Hausen von ainem Cinien einen schilling zwen 
Phening . . . . Se Kir. nürlReRt, 
Haring von ainer Tannen ain Schilling zwen Phe- 
ning . .» nee: 
Salz ain Ortt ain 1: Phening ar en ee 
Har von aim Centen Sechzehn Phening .  Idest 
Khreyden von aim Centen Sechzehen Phening 
Idest 

Plech von aim Centen sechs Phening . Idest 
Schoffwollen von aim Centen Sechzehen Phening 
Idest 

Schmer von aim Centen Acht Phening . Idest 
Ynnslit von aim Centen Acht Phening . Idest 


Leinwath von aim Stuckh zwelff Phening Idest 
Von aim Mülstain vier vnnd zwainzig Phening 
Idest 
Schmalz dauon aim Augster dauon ain Phening 
Idest 

Khessl, darnach er werth ist. 
Khäss ain, dauon »ain Phening . - Idest 
Schlayr ain Roß, dauon zwen schilling an Idest 
Phannen von aim schockh Acht ee Idest 
Oepfl ain Roß drey Phening . . Idest 
Roß damach es gilt, Acht, Zweiß, ehehrenen, 

Phening, oder vier schilling 

Idest 8, 12, 16 dn. oder 


Ochsen, von aim Acht Phening . . . . Idest 
Castraun von aim zwen oder drey Phening Idest 
Schwein von aim drey Phening . . . . Idest 
Von aim Pachen Fleisch vier Phening . Idest 
Hauffrath, von ainem wagen vier vnnd zwainzig 

IENENINg NEAR Rn er Maest 
Von ainem ganzen Khozen vier Phening Idest 
Von aim halben Khozen zwen Phening . Idest 
Federn von aim Centen achzehn Phening Idest 
Von aim Federpeth vier Phening . . . Idest 
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Schüssl vnnd teller von aim Wagen acht Phening 


Tdest 

Höffen, ain Wagen zway Höffen. . . -» Idest 
Höffen von aim Säm, ain Hafen. . . .. Idest 
Schinndl von aim Tausent vier Phening . Idest 
Vön ainer rauchen Haut drei Phening . Idest 
Haut aine gewerchte, dauon vier Phening Idest 
Fell ain Puschen, dauon vier Phening . Idest 
Khürschen, ain Puschen gewanndt, dauon vier 
Chemie Bee We Taest 
Fuxpälger ain Hundert, dauon zwelff! Phening 
Idest 

Maderpälger von ainem Phundt werth vier Phening 
Tdest 

Schönberg ain tausend, dauon drey schilling Idest 
Trayd ain mezen, dauon ain Phening . . Idest 
Von ainem Bohemischen Wagen glalt, vier schil- 
ing Phening . - - 2. 00... Tdet 
Yon ainem Kharın zwen schilling Phening Idest 
Khragsen, dauon sechs Phening. . . . Idest 
Glaßtruhen Venedigisch, dauon vierschilling Idest 
Glaß ain Roß zwen schilling . .» - . - Idest 
Weingartsteckhen ain Wagen, dauon zwen Phening 
Idest 

Raiffholz ain Wagen, dauon zwen Phening Idest 
Weinstain ain Val, dauon vier schilling . , Idest 
Weinstain ain Centen, dauon Sechzehn Phening 
Idest 

Wein ain Vaß, dauon syben schilling . . Idest 
Wein ain Stertin, dauon drey schilling fünflzehen 
Phening . . - 2 neh PRdese 


Wein ain Rofß, dauon Sechzehen Phening Idest 
Weinper ain Rofß, dauon Sechzehen Phening 


Idest 

Schotten oder Walchen mit ainem Roß, zwen 
schilling Phening. . .» » + Idest 
Ruebkörb, dauon drey Phening . . . . Idest 


Juden geunndt, zwen Phening . . . . Idest 


2 
1 


Ss 


8 dn. 
höffen 
Haffen 

4 dn. 

3 dn. 

4 dn. 

4 dn. 

4 dn. 

12 dn. 

4 dn. 
ß 

1 dn. 
ß 
ß 

6 dn. 
B 
[N 

2 dn 

2 dn. 
ß 

16 dn. 
IN 
ß 15 dn. 

16 dn. 

16 dn. 
ß dn. 

3 dn. 

2 dn. 
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und von Khauffmannsgüettern, alls vill alls von 
ainem Cristen 


nen reittund: .::u. 1 1... SGeäie BRSSBEEEENSEEETEEGE 4 da. 


‚Sunnst gibt man gemainclich von andern güettern, 


je von ainem Phund Phening werth vier Phe- 
Bing 2. 2 RT) 4 dn. 


Alle Vischer von der Neustatt geben am durchfüern ain 
Visch vom Vaß. 

Das geschlagen Eisen füern allein die von MuerZuschlag 
lautt Irer Freyheit. 


16) Ueber die Besitzverhältnisse von Klamm und Schott- 
wien seit jener Zeit geben wir folgende Uebersicht, womit die 
Angaben Schweikhardt's (Darstellung des Erzherzogtums Unter- 
österreich in den Artikeln Schottwien, Klamm und Stuppach) 
teilweise berichtigt werden. Nach Sigmund von Herberstein’s 
Tode gelangte sein Vetter Caspar Freiherr von Herberstein 
zur Pfandinhabung von Klamm und Schottwien sammt Maut 
Schottwien, Amt Neunkirchen und Zehenden zu Gloggnitz und 
Saubersdorf, mit der Verpflichtung, der Witwe Sigmunds, He- 
lene von Herberstein, gebornen von Graswein, jährlich 100 fl. 
Pension auszuzahlen. Mit kaiserlicher Resolution vom 21. August 
1570 wurde jedoch eine Ablösung jener Güter eingeleitet, in 
deren Folge den Herbersteinen die Herrschaft Rohr in Steier- 
mark eingeräumt, obgenannte Herrschaft aber mit Maut, Aemtern 
und Zehenden an Kaiser Maximilians II. Futtermeister Adam 
Kollmann pflegweise auf Rechnung überlassen wurde, bis sie 
1579 Kaiser Rudolf II. dem Doctor der Rechte und kaiser- 
lichen Rath Joseph Zoppel vom Haus auf acht Jahre ver- 
schrieb, wobei sich der Kaiser neben andern Rechten die Jagd 
auf Hoch- und Schwarzwild vorbehielt. Nach Zoppel’s Tode 
1581 erhielt der Oberstsilberkämmerer in Steiermark, Hans von 
Rottal auf Feistritz, das Pfandrecht auf Klamm und Schott- 
wien, bis beide Herrschaften dAcm Bruder des Kaisers, Erzherzog 
Maximilian, Grofsmeister des deutschen Ordens, als Dotations- 
beigabe zur fürstlichen Ordensresidenz Neustadt erblich ein- 
geräumt wurden (Kais. Res. 25. Jänner 1600). 
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Maximilian verpfändete aber die Herrschaften schon 1603 
an Georg Bernhard Freiherrn von Ursenbeck, nach wel- 
chem sie 1611 dessen Sohn Georg Christoph und 1621 Mar- 


quard Christoph von Ursenbeck übernahm. Von dem, 


letzteren wurden sie mit kaiserlicher Bestätigung 1642 an Ma- 
thias Wägele von Walsegg auf Stuppach und Gerasdorf, 
kaiserlichen Rat, für die ihm bezahlten 21.000 Gulden Pfand- 
schilling überlassen. Endlich verkaufte Kaiser Ferdinand III. 
1651 die Herrschaft Klamm mit dem Markt Schottwien sammt 
den Mauten u. s. w. mit Vorbehalt der Schätze, Bergwerke und 
aller landesfürstlichen Hoheiten und Obrigkeiten an den ge- 
dachten Wägele von Walsegg und dessen Erben um 30.000 fl. 
unter der Bedingung, dass wenn die Güter wieder verkauft wer- 
den sollten, dem Aerar das Vorkaufsrecht bleibe. Auf Mathias 
von Walsegg folgte 1666 dessen Sohn Fränz Bernhard Frei- 
herr von Walsegg, 1718 Franz Anton Reichsgraf von Wals- 
egg, 1721 Julius Joseph Leopold und 1746 Franz Joseph 
Anton Graf von Walsegg, der letzte seines Stammes. (Aus 
handschriftlichen Aufzeichnungen im n.-ö. Landesarchiv.) 


” 


GLOGGNITZ 


MIT HISTORISCHEN STREIFLICHTERN: 


Ei 
g 
n 


s wäre ein dankbarer Stoff für einen Na- 
tionalöconomen, der Entwicklung nieder- 
österreichischer Örte nachzugehen von dem 
Zeitpunkte an, wo ein Schienenstrang mit einer 
Haltstelle für den Personenverkehr sie näher und 
bequemer an Wien gerückt hat. Die gewonnenen 
Daten würden ein überraschendes Zeugnis für den 
Aufschwung geben, den diese Orte durch die Bahn 
erfahren haben, und für den Einfluss, den die Eisen- 
bahn oder — was zwar nicht gleich aber ziemlich 
gleichbedeutend ist — die Bahndirectionen aufdie 
locale Veränderung, Erweiterung und das wirt- 
schaftliche Gedeihen mancher Orte üben können. 

Der Markt Gloggnitz, ıo österreichische 
Meilen oder 75 Kilometer südlich von Wien, am 
Fufse der heute weltberühmten Bergbahn über 
den Semering, ist ein sprechendes Beispiel dafür. 
Um als Topograph auch die minder gekannten 
Vorzüge meines Öbjectes herauszuheben, be- 
merke ich gleich hier, dass Gloggnitz seit Fest- 
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stellung geographischer Positionen durch Meri- 
dian und Aequator unter dem -47° g0°6 Minuten 
nördlicher Breite und unter dem 33° 35:9 Minuten 
östlicher Länge, dass es in einer Seehöhe von 
nahezu 489 Metern und 280 Meter über Wien liegt 
und dass es seinen Wetterwinkel in Westen hat, 
in dem Taleinschnitt gegen die Raxalm hin, was 
aber nicht hindert, dass Wind und Wetter zeit- 
weilig auch aus einer andern Gegend kommen. 
Ich gedenke noch der Zeit, wo eine Fahrt 
von Wien nach Gloggnitz für den gebildeten 
Mittelstand die Fürsorge nötig "machte, früher 
seine häuslichen Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen. Im goldenen Kreuz auf der alten Wie- 
den standen die Seiser’schen „Landkutschen“, 
und täglich um 8 Uhr morgens gieng eine Ladung 
Verurteilter ab, von denen jener bei weitem der 
glücklichste war, dersich den Platz draufsenneben 
dem Kutscher erobert hatte. Die Kutsche selbst 
war viersitzig, gedeckt und weniger auffallend 
durch ihre Farbe als durch ihre innere Construc- 
tion, die selbst auf ebenem Wege eine stofsweise 
Hebung und Senkung der Mitreisenden vermittelte 
und dem Winde, Staub und Regen unter allen 
Umständen freien Zutritt liefs, während der stei- 
gende Dunst im Wagen die Sehnsucht nach dem 
Reiseziel rege hielt. 

Ich gedenke noch der Unausweichlichkeit 
dass dem Kutscher, ehe noch der Wiener RE een- 
berg — die Spinnerin am Kreuze — passiert war, 
etwas am Pferdezeuge riss, dass er in Neudorf, wo 
leider erst später eine sehenswerte Strafanstalt 
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errichtet wurde, uns Reisenden die Ueberzeugung 
nahe legte, die Pferde müssten gewässert werden, 
wenn sie gehen sollen, und dass wir endlich beim 
Perzlin Draiskirchen denkwürdigen Andenkens 
unser Mittagmal vorfanden, um dasselbe unter 
Teilnahme sämmtlicher Stubenfliegen des Ortes 
zu verzehren. i 

Der Nachmittag der Fahrt glich dem Vor- 
mittage bis auf den Umstand, dass wir uns allge- 
mach in unsere Lage hineingefunden hatten und 
resigniert geschehen liefsen, was geschah, bis bei 
eintretender Dunkelheit das Pflaster der „allzeit 
getreuen“ Neustadt durch lebhaftere Stöfse ge- 
mahnte, dass wir den Hafen der Ruhe, das war 
das Gasthaus zum Kreuz in der Wienergasse, zu 
erreichen im Begriff seien. 

Bis Neustadt galt die Woltat des limitierten 
Fahrpreises, ‘über Neustadt hinaus musste ein 
Abkommen auf einen ganzen Wagen getroffen 
werden, wenn nicht Teilnehmer an der Fahrt er- 
fragt werden konnten oder zufällig da waren. 

Die Fahrt von Neustadt nach Gloggnitz am 
zweiten Tage lud in der Regel zu stiller Meditation 
ein. Bis Neunkirchen gabs kein Beobachtungs- 
Object, als die schnurgerade Linie der Strafse vor 
uns, die absatzweise vorüberziehenden Schwarz- 
föhrenwäldchen zu beiden Seiten des Weges-und 
den vom Fuhrwerk aufgewirbelten Strafsenstaub, 
der auf den Schwarzföhren und dem Beobachter 
gleich dick lag und dem letzteren nie klar werden 
liefs, dass er in einem weiten Kranze reizend ge- 

schwungener Berge und diesen immer näher dahin 


124 Gloggnitz. 


rolle. Der Zustand, in welchem man ist, entscheidet 
in der Regel über die Stimmung des (remütes. In 
Neunkirchen, wo der Kutscher aus Rücksicht für 
sich und für die ihm Anvertrauten wieder Station 
hielt, überlief mich jedesmal der Zweifel, ob je dort 
— wie das Bild am Rathause sagt — neun Kirchen 
gestanden haben können, da nicht einmal für ein 
erträgliches Gasthaus Raum war. Zwischen Wim- 
passing und St. Valentin bewegte mich zunächst 
jene Species Epilepsie, um derentwillen der h. Va- 
lentin von der ganzen Umgebung um Beistand 
angefleht wird, und bei Werd, im Angesichte von 
Gloggnitz — der Kutscher konnte das Knoll’sche 
Wirtshaus nicht passieren, ohne wieder zu halten 
— ergab ich mich kurzweg in mein Schicksal, das 
endlich in der fünften Nachmittagstunde beim 
grünen Baum in Gloggnitz erfüllt wurde. 

Das war die Fahrt von Wien nach Gloggnitz 
in den Dreifsiger Jahren und ihre Erzählung liegt 
mir immer auf der Zunge, so oft ich im Paierbacher 
Schnellzug die Langsamkeit der Fahrt kritisieren 
höre, die heute alles in allem von Wien bis Glogg- 
nitz nicht länger als zwei Stunden wärt und selten 
eine andere Belästigung mit sich bringt, als dass 
man eben mit solchen Kritikern fahren muss. 

Verfolgen wir die Wandlung in den Besitz- 
und Bevölkerungsverhältnissen, die Gloggnitz mit 
seiner Einfügung in das Schienennetz erfahren hat. 

In dem Landes-Schematismus von 1795 wird 
der Markt mit 64 Häusern bezeichnet, was nicht 
zu gering gerechnet auf eine Bewohnerzahl von 
500 bis 5ıo schliefsen lässt. Schweickhardt in 
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seiner Topographie 1836 gibt die Zahl der Häuser 
mit 71, die der Bewohner "mit 580 an. Die Volks- 
zählung dagegen vom 31. Dezember 1869 weiset 
165 Häuser mit 1961 Bewohnern nach, und wenn 
ich heute die Zahl der Häuser in Gloggnitz mit 
172, die Zahl der Bewohner mit 2230 beziffere, so 
glaube ich kaum von dem Gloggnitzer Bürger- 
meisteramte als ein zu hoher Schätzer der dort 
bewohnten Menschheit bezeichnet zu werden. Das 
gibt nun in den vierzig Jahren von 1796—1836, 
wo noch keine Eisenbahn bestand, einen Zuwachs 
von nahezu 5 Percent an Häusern und nahezu 
14 Percent an Bewohnern; in den vierzig Jahren 
von 1837— 1877, wo die Eisenbahn gebaut war und 
ihre Wirkung zu äufsern begann, einen Zuwachs 
von mehr als 132 Percent an Häusern und nahezu 
228 Percent an Bewohnern, und in den letzten acht 
Jahren insbesondere, wenn wir diese für sich be- 
trachten, einen Zuwachs von gut 4 Percent an 
Häusern und ı7 Percent an Bewohnern. Demnach 
hat Gloggnitz in Bezug auf Ausdehnung und 
volkswirtschaftliche Bedeutung in den letzten 
vierzig Jahren einen Fortschritt gemacht, gegen 
den beinahe alle gröfseren Orte unseres Landes, 
selbst an den frequentesten Bahnen, zurück- 
blieben. 

Nach seiner reizenden Lage und nach den 
Annehmlichkeiten, die er dem landluftdurstigen 
Grofsstädter bieten kann, verdient der Ort die 
Auszeichnung, die ihm durch diesen, wirtschaft- 
lichen Aufschwung geworden ist. Ich für meine 
Person würde ihm dazu — wenn er sie nicht viel- 
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leicht schon hat — auch noch die besteingerich- 
teten Gasthäuser, die eifrigste Sorgfalt für Som- 
mergäste, für staubfreie Strafsen und billige Fahr- 
gelegenheiten, so wie überhaupt alles vindicieren, 
was Wiener Familien den Aufenthalt dort im Som- 
mer angenehm machen kann. Denn Gloggnitz be- 
sitzt eben dadurch, dass es durch eine frequente 
und für den Personenverkehr einsichtsvoll interes- 
sierte Bahn mit der Hauptstadt verbunden ist, dass 
es als gröfserer Ort mehr Bequemlichkeiten bieten 
kann und nach seiner Lage alle Naturgenüsse der 
Gebirgswelt offen hält, einen sehr verlockenden 
Anreiz für Sommerfrischen, derkeiner Mode unter- 
liegt, und, wenn rationell yerwertet, seine ständigen 
und sichern Zinsen abwerfen muss. 
Betrachten wir die Lage desOrtes. An einem 
nach Ost vorspringenden Bergrücken, der im 
Hintergrunde stufenweise höher und breiter wird 
—_ er heifst von Alters her Eichberg von den 
Eichen, die er einst trug und heut in ganzen Be- 
ständen nicht mehr trägt — treffen zwei Bäche aus 
parallel ziehenden Hochtälern zusammen. Der 
gröfsere und tonangebende, dieSchwarza, führte 
seinen deutschen Namen schon zu jener Zeit, wo 
Gloggnitz noch nicht bestand und wo ihm die 
dunkle Waldschlucht in seinem Oberlauf und der 
dämmernde Schatten in den Auen seiner Ränder 
noch gestattete, diesem Namen Ehre zu machen. 
Heute würden wir ihn vielleicht teilweise den 
grünen Bach nennen, grofsenteils aber die Farbe 
gar nicht finden, nach der er benannt werden 
könnte. Der kleinere, nicht minder lebhafte, der 
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Weifsenbach, deckt unter seinem deutschen 
Namen, den ihm die Ansiedler, als Gloggnitz schon 
gegründet war, gegeben haben, den älteren sla- 
vischen Kloknica (d. i. der murmelnde oder rau- 
schende Bach) der, wie wir sehen, nachgerade auf 
den Ort selbst übergieng und trotz aller Unbilden 
der Zeit an ihm haften blieb. Dass die Benedictiner 
in Gloggnitz und, ihrem gelehrten Beispiele fol- 
gend, die Gemeinde nachgerade eine Glocke zum 
Namens-Patron des Ortes so wie zum Inhalte ihrer 
Sigel gemacht haben, ist nur ein Beweis dafür, 
wie schnell alte Traditionen unter neuen Ansied- 
lern abhanden kommen. *) 

Auf der ersten Stufe des Bergrückens, unter 
welchem die beiden Bäche zusammenfliefsen, er- 
hebt sich das helle, vielfensterige, aber nichts 
weniger als schmuckreiche Schlossgebäude von 
Gloggnitz, das die Thalweitung am Fufs der Höhe 
und das ganze untere Schwarzatal beherrscht, in 
seiner jetzigen Form ein nüchterner Bau aus der 
ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, vom 
Turm der Kirche überragt, die in seinen inneren 
Hofraum hingestellt und öfter erneuert, des Hauses 
wechselvolle Schicksale mit gelebt hat. An der 
Stelle des jetzigen Baues, der die Verweltlichung 
die ihn später traf vorweg an der Stirne trug, stand 
früher, wie wir erfahren werden, eine Klosterburg 
von massiger Anlage, so dass sie an Widerstands- 
kraft sich mit denwehrhaftesten Burgen desLandes 
messen konnte, : 


#) Ueber den Namen Gloggnitz siehe Seite 78. 
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Unter dem Schlossberge nun mit der Rich- 
tung gegen Ost zieht sich der jetzige Markt Glogg- 
nitz in vier Reihen von Häusern, die fast ebenso 
viele Epochen der Ortsentwicklung vertreten, im 
Tale der Schwarza hinab. Die unmittelbar unter 
dem Schlossberge stehenden Häuser kommen 
aufser Betracht, weil sie fast ohne Ausnahme aus 
Realitäten bestanden, diezum Wirtschaftsbetriebe 
des Klosters, rücksichtlich der Grundherrschaft 
gehörten, teils heute noch gutsherrlich sind (wie 
die alte Taverne, jetzt Wirtshaus zum Stern). 

Die älteste Reihe, wenn auch jetzt teilweise 
mit neuen, teilweise mit mehrmal erneuerten 
Häusern besetzt, ist offenbar jene, die am rechten 
Ufer der Schwarza hinabzieht. Sie enthält die 
Gasthäuser zum goldenen Rössel, zum grünen 
Baum, zum schwarzen Adler, die alle in jene 
Zeit zurückreichen, wo der Waren-Transport über 
den Semering schon in Gloggnitz vermehrter Saum- 
rosse und der Vorspann zur Bergfahrt bedurfte. 
In ähnlicher Weise wird jetzt den Bahnzügen, 
die von Wien kommen, in Gloggnitz die Berg- 
Locomotive vorgespannt. Eines der ältesten 
Häuser dieser Reihe, das alte Wegerer’sche, 
ursprünglich eine Mühle, in den Zwanziger Jahren 
zu einem Herrenhause im damals modernen Land- 
styl restauriert, hat einer Fabrik Platz gemacht, 
die den Orient mit gutem Erfolg und auf die 
unblutigste Weise zu behaupten strebt. Sie 
macht nämlich türkische Mützen (Fez). Die Lücken 
zwischen den einzelnen, ehemals durch Gärten ge- 
trennten Häusern sind mit Neubauten angefüllt, 
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und eben so ist die weitere Flucht von Häusern 
vom schwarzen Adler bis zur Bahnhofbrücke neu. 

Nach der Art, wiesich andereOrte desLandes 
an wichtigen Strafsenzügen entwickelt, muss man 
annehmen, dass der Kern des jungen Gemein- 
wesens in der Nähe der Häusergruppe, wo das 
Gasthaus zum grünen Baum steht, gegen den 
sanft ansteigenden Anger hin sich festgesetzthabe, 
auf welchem das St. Otmars-Kirchlein steht 
und noch heute den Dienst thut, den esim vierzehn- 
ten Jahrhunderte getan und zu welchem es von 
Anbeginn bestimmt war. In dieser Kirche wurden 
die Leichen eingesegnet und sodann zur Bestat- 
tung auf den Berg getragen, nämlich in den ehe- 
maligen Friedhof der Klosterkirche. Die beiden 
Eckhäuser an der Strafse links und rechts unter 
dieser Kirche scheinen die ersten in der Reihe 
über der Strafse gewesen zu sein, die sich dann 
allmählich gegen den Schlossberg hin, wieder mit 
Lücken, die viel später ausgebaut wurden, ver- 
vollständigt hat. 

Hinter dieser Reihe, mit der Fronte gegen 
das grüne Tal hinaus, steht das neue sechsklassige 
Schulgebäude, in der Reihe selbst der älteste 
Kaufladen an der Strafsenbeuge unter dem jetzi- 
gen Bezirksgerichtshause. Die Otmars-Kirche 
wird in einer Schilderung von Gloggnitz aus dem 
Jahre 1504, mit der wir uns noch weiter befassen 
werden, als nicht ausgebaut bezeichnet und der 
Verfasser bemerkt, dass der Bau schon fertig sein 
könnte, wenn man fleifsig dazu geschaut hätte. 
Diese Bemerkung kann sich nur aufeinen Umbau 
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oder vielmehr auf eine Wiederherstellung nach den 
Verwüstungen beziehen, denen Gloggnitz 1487 
durch die durchziehenden Horden des Königs 
Mathias von Ungarn preisgegeben war. In einem 
Bruderschafts-Statut von Gloggnitz 1355*) wird 
die Otmars-Kirche schon als eine bestehende be- 
zeichnet und das stimmt auch zu den Merkzeichen 
für ihr Alter, die unser Archäolog Freiherr von 
Sacken in den Berichten des Wiener Altertums- 
vereins Bd. IX, Seite 59 in Folgendem zusammen- 
fasst: „Der Chor in den gewöhnlichen Formen der 
Spätgothik, die Rippen stehen auf Consolen, 
die Fenster mit Fischblasenmustern, das Schiff 
modern.“ 2 

Die mitHäusern besetzte Ostseite der Otmars- 
Kirche gegen die Höhe hin, auf welcher jetzt der 
Friedhof und die Schiefsstätte friedlich neben 
einander stehen und die ganze Strecke im Süden 
der Kirche, wo jetzt neben andern Häusern die 
Villa Haberler ihre schmucke Fronte zeigt, war 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts noch ganz 
unbesiedelt. Die genannte Höhe und der Saum 
des Hartwaldes ober dem Bächlein, das von Grabel 
nach Gloggnitz rinnt, bis zur heutigen Villa Pre- 
leuthner war mit Reben besetzt und hiefs — ich 
weifs nicht warum — die Prechsen, und in der 
Niederung unter ihr gegen den Ort hin zog sich 
ein grofser umzäunter Raum mit Obstbäumen, 
zwischen denen wieder Reben gepflanzt waren. 
Er hiefs Pregarten, ein Name, der unter den 


*) Siehe Anbang I. 
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‚Wirtschafts - Objecten des spätern Mittelalters 
häufig vorkommt, aber noch nicht genügend er- 
klärt ist.*) Die jetzige Pregasse, die mehr zwi- 
schen Gärten als zwischen Häusern zieht, erinnert 
daran. 

Die dritte Reihe Häuser, amlinken Schwarza- 
ulfer, ist zwar schon länger als ein Jahrhundert mit 
Gloggnitz durch eine Brücke und oberhalb durch 
einen Steg’ verbunden, aber datiertihre communale 
Zusammengehörigkeit erst seit der Ablösung der 
Grundrechte und der darauferfolgten beiduferigen 
Einsicht, dass es geraten sei zusammen zu gehen. 
Diese Reihe gehörte ehedem bis auf sechs Grund- 
holden von Gloggnitz zur Grundherrlichkeit von 
Stuppach und hiefs die (Stuppacher) Zeile, auf 
der Zeil oder Zeilern. Ihre Besiedlung erfolgte 
zum gröfsten Teile durch eine wirtschaftliche Spe- 
eulation der Ursenbeck, die im siebenzehnten 
Jahrhundert nicht nur in Stuppach und Potschach, 
sondern auch auf Wartenstein und Klamm geboten 
und erreichte während der nachfolgenden Peri- 
ode der Wägele, spätern Grafen von Walsegg 
ihren Abschluss. Das Gasthaus gegen den Bahn- 
hof hin — aber nicht das allerneueste in unmittel- 
barer Nähe des Bahnhofes — ist das jüngste Glied 

*) Man leitet ihn am wahrscheinlichsten von dem Worte 
jprecarius her, unter welchem im spätern Mittelalter ein Frei- 
sasse verstanden wurde, der durch die Gunst eines Herrn einen 
Hof bewohnt oder einen Besitz inne hat, ohne Besitzrecht. 
Darnach würde der Pregarten in Gloggnitz der Besitz eines 
Herrn, wahrscheinlich des Klosters gewesen sein, der nach 


Gunst zur Benützung verliehen wurde. 
9g* 


132 Gloggnitz. 


der Kette. Es wurde in den letzten Dreifsiger 
Jahren aus Speculation auf die Bahn gebaut 
und unter dem Schilde „zum Alpenhorn“ eröffnet, 
als die erste Locomotive in Gloggnitz anhielt, um 
nicht weiter zu fahren. Als aber nach Vollendung 
der Semeringbahn die Locomotive weiter fuhr, 
verstummte das Alpenhorn wieder und liefs später 
einer rationelleren subalpinen Wirtschaft Raum. 

Die vierte Reihe Häuser in Gloggnitz ist mit 
Rücksicht auf den ältern Ort die jüngste und nach 
ihrer Lage und Anlage bei weitem die interes- 
santeste. 

Sie zieht sich einige Meter über dem Ni- 
veau des Marktes am Fufse des Silbersberges 
von West nach Ost und man kann heute weder im 
Osten noch im Westen die Behauptung wagen, 
dass sie abgeschlossen sei. Ihre Häuser, an Manig- 
faltigkeit der Bauformen reich, wie an Beschrän- 
kung des Raumes mit einander wetteifernd, lehnen 
sich mehr oder minder vertrauensvoll an die etwas 
steile Südseite des ehemals weinberühmten Berges, 
und die emporstrebenden Gärtchen hinter den 
Häusern sind mühevolle und beispielswürdige Ver- 
suche, durch Zickzackwege im widerstrebenden 
Erdreich einen Aussichtspunkt, durch Baumpflan- 
zungen einen wirksamen Schutz gegen die Süd- 
sonne zu finden, von welcher der Silbersberg seit 
Menschengedenken angelächelt wird. Die netten 
Gartenhäuschen an einzelnen Punkten der Berg- 
lehne zeigen, dass der Versuch nach einer Richtung 
gelungen ist. Nach der andern liegt die Hoffnung 
in der Zukunft. 
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‘Wie reizend aber diese Häuser liegen, da- 
von wird jeder sich die Ueberzeugung holen, 
der den Weg an ihrer Stirnseite von der Stup- 
pacher Strafse gegen Schlöglmühl hin zu seinem 
Morgengange wählt. Ich bezeichne nur einen 
weniger beachteten Punktaufdiesem Wege, wo im 
Süden das Sirningthal sich öffnet und im Hinter- 
runde in duftiger Morgenbeleuchtung das Schloss 
Kranichberg sichtbar wird. 

Von allen diesen Häusern bestanden zu Ende 
der Zwanziger Jahre nur zwei, und zwar wie viele 
heute noch in dem ländlichsten Zustande, den man 
sich denken kann. Das dritte, die jetzige Villa 
Mengen, wurde zu Anfang der Dreifsiger Jahre 
gebaut. Die übrigen sind meist Ergebnisse der 
geregelten Bahnverbindung von Gloggnitz mit 
Wien und Kinder des Bedürfnisses, in einer 
schönen und gesunden Gegend sich ein Heim zu 
gründen. 

Diesen Ursprung hat die allerjüngste Häuser- 
gruppe von Gloggnitz nicht, das sind die Häuser, 
die in der neuesten Zeit östlich vom Markte an 
die rechte Seite der nach Neunkirchen führenden 
Strafse gegen den Hartwald hingestellt wurden. 
Sie stehen da. War die Hoffnung, die man an sie 
knüpfte, verfehlt, so will das doch nicht sagen, 
dass die Tatsache ihrer Existenz ohne Hoffnung 
sei. Im Gegenteil, es kommt nur darauf an, unter 
welchen Gesichtspunkten man die Entwicklung 
dieses neuen Marktteiles anstrebt. Industrie- 
zweigen eine Heimstätte gewären, die noch nicht 
vertreten sind, aber in den Wirtschaftsbetrieb der 
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Gemeinde passen, ist eines, was für dieses Jung- 
Gloggnitz geschehen kann, und die Kunstgärt- 
nerei, die sich dort angesiedelt hat und bei um- 
sichtigem Betriebe gewiss ihre Rechnung finden 
wird, ist ein guter Anlauf nach dieser Seite. Ein 
anderes knüpft sich wieder an die schon oben 
berührte Vorsorge, die bei uns leider noch immer 
nicht genug gewürdigt ist, aber für die zusprechen 
der nicht müde werden darf, dem die Entfaltung 
der localen Kräfte zu einem guten und rentabeln 
Zweck am Ilerzen liegt — ich meine die Vorsorge 
für die Fremden. 

Gloggnitz ist wie wenig Orte im Land in 
der Lage, den Fremden und namentlich Wiener 
Familien einen angenehmen und genussreichen 
Sommer zu bieten. Greschieht dies unter rück- 
sichtswürdigen, so wenig als möglich belästi- 
genden Bedingungen und gewinnt der Fremde, 
der in Gloggnitz seine Sommerfrische sucht, die 
Ueberzeugung, dass er in seinen Bedürfnissen 
gedeckt, in seinen gerechten Ansprüchen ge- 
schützt ist, dann wird der Zufluss von Sommer- 
gästen nicht nur ein stätiger, er wird auch ein 
starker werden, so dass der Ort mit den ihm ver- 
fügbaren Räumen zu ihrer Unterbringung kaum 
auslangen dürfte. Darin liegt eine grofse Hoff- 
nung für Jung-Gloggnitz. Sie könnte morgen er- 
füllt sein, wenn heute die Angelegenheit als eine 
die Gemeinde als solche interessierende auf- 
gefasst und mit jener Rücksicht bedacht würde, 
die eine in ihr Wirtschaftsbereich fallende Ehren- 
sache verdient. 
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Spreche ich von Annehmlichkeiten des Som- 
mers und den Naturgenüssen, die Gloggnitz bietet, 
so darf ich mich zunächst nicht auf.den Stand- 
punkt der Einheimischen stellen, der das Ange- 
nehme begreiflich gern nach dem Mafse der Be- 
quemlichkeit misst, mit welcher er es geniefsen 
kann. Was er braucht, ist ihm im Orte geboten. 
Sucht er ein Recht oder sucht man gegen ihn ein 
Recht, das Bezirksgericht ist da und der 
Streitfall kann für oder wider ihn entschieden 
werden, ohne dass er über den Burgfrieden des 
Marktes hinaus muss. Drücken ihn die verschie- 
denen Abgaben, die er zu leisten hat, so dass er 
sie schwer tragen kann; das Steueramt ist da 
und nimmt ihm die Last ab ohne weitwendiges 
Hin- und Hergehen. Bleibt ihm ein ersparter 
Kreuzer übrig, den er nicht in gewagte Specu- 
lation legen will, die Sparcassa ist da und über- 
hebt ihn der Sorge um die Verzinsung. Und neben 
diesen undsanderen, teils notwendigen teils nütz- 
lichen Anstalten sind auch solche am Platze, 
die, ohne eine Ortsveränderung in Anspruch zu 
nehmen, wolthätig auf sein Gefühl wirken. Drückt 
ihn die Hitze des Tages oder drängt ihm die 
Schwüle der Zeit das Blut zu Kopfe, das kalte 
Bad ist da, wol eingerichtet und mit allem, was 
zur Abkühlung dient, versehen, er braucht es nur 
zu benützen. Bricht — was übrigens der Himmel 
verhüten wolle, — irgendwo Feuer aus, für den 
ersten Augenblick ist ihm der Schreck erspart, 
denn die freiwillige Feuerwehr ist da, wol- 
geschult und diensteifrig und leistet ihr Möglich- 
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stes. Und wenn im Verlaufe der Gefahr er dennoch 
Anlass fände zu erschrecken, so hat gewiss die 
Feuerwehr keine Schuld, sondern das Feuer, und 
ihm bleibt der Vorteil, auf den Schreck genug- 
sam vorbereitet zu sein, was für die Gesundheit 
nichts geringes ist. Nicht einmal der Staub in der 
Hauptstrafse des Marktes, die zugleich Heerstrafse 
ist, regt ihn besonders auf, wiewol er an heifsen 
Sommertagen dazu herausfordert, denn er weifs: 
„Das Auge des Gesetzes wacht“, — dieses Auge 
ist nämlich eine Bespritzungsmaschine, die 
täglich einmal zur Niederdrückung des Staubes 
auf- und niederfährt, mit gröfserem oder gerin- 
gerem Erfolge, je nachdem es früher oder später 
darnach regnet. 

Wenn ich aber das nützlichste Institut für 
Gloggnitz in meinem ‚Sinne nennen soll, so ist 
es das jüngste — es ist erst in der neuesten Zeit 
in’s-Leben getreten — und wenn ich nicht irre, 
durch die Sommergäste selbst begründet, deren 
tactvolle Rücksicht gegen die Gemeinde damit 
bezeichnet wird — der Verein für Verschöne- 
rung des Ortes, wobei zunächst die Sorge für 
gut gehaltene Fufswege und für Ruheplätze an ge- 
eigneten Stellen in der nächsten Umgebung in’s 
Auge gefasst und auch schon betätigt wurde. 
Der neue Fufsweg von der Schwarzabrücke zum 
Bahnhof mit seinen Baumpflanzungen ist die erste 
Tat dieses Vereines und man wird ihm die An- 
erkennung nicht versagen, dass er das Nützliche 
mit dem Angenehmen eifrig anstrebt. Vielleicht 
ist es ihm einmal beschieden, in Verfolgung seiner 
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dankenswerten Aufgabe auf den Punktzukommen, 
wo durch eine Verständigung mit der Gemeinde 
in Friede und Freundschaft die oben berührte 
Sorge für die Fremden zu einer gemein- 
samen Angelegenheit erhoben wird. Das wäre 
die erwünschteste Verschönerung von Gloggnitz, 
dessen glückliche Naturanlage dem Plane nur zu 
Gute kommt. 

Neben der Befriedigung der leiblichen Be- 
dürfnisse bescheidet sich der Grofsstädter auf dem 
Lande gern mit der gesunden Luft, die seine Fa- 
milie atmet und mit der woltätigen Ruhe, die das 
ermüdende Getriebe seiner Berufsarbeit hier zeit- 
weilig unterbricht. In Gloggnitz findet er beides 
und bei weitem mehr als dies. 

Wir Niederösterreicher kommen nicht dazu, 
unsere Landschaften zu rühmen wie sie dies ver- 
dienten, da wir in der Regel am unrechten Ort 
bescheiden sind. Aber dass wir ihre Schön- 
heiten lebhaft fühlen und mit innigem Behagen 
geniefsen, das wird man uns eben so wenig in 
Abrede stellen können, als dem Wiener insbeson- 
dere die vorwiegende Sympatie für einen Som- 
meraufenthalt, wo er Berg und Tal, lebendiges 
Wasser und schattige Waldgründe in bequemer, 
leicht erreichbarer Nähe hat. Gloggnitz bietet 
alles dies in der nächsten Nähe und ist zugleich 
ein vorzüglich geeigneter Ausgangspunkt zu den 
lohnendsten Ausflügen im weiterenUmkreise, von 
denen jeder, wenn man sich’s darnach einrichtet, in 
der Fristvom Sönnenaufgang biszum Sonnenunter- 
gang vollbracht sein kann, ob man nun auf der 
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Semeringbahn die grüne Steiermark, oder auf 
der Reichenauerstrafse den Fufs der Raxalm, 
auf der Weifsenbacher Strafse die Klamm von 
Schottwien, auf der Kranichberger Strafse 
das Tal von Kirchberg am Wechsel oder 
auf der Stüchsensteiner Strafse das von Puch- 
bergamSchneeberge zum Ziele des Wunsches 
macht. 

Diesen bequemen Touren in die Ferne reihen 
sich die minder bequemen, doch nicht minder ge- 
nussreichen auf die Höchgipfel an, die im Umkreise 
von Gloggnitz ihre grofsartigen Rundsichten bie- 
ten. Der Sonnwendstein des Göstritz (1523 
Meter) ist mit Hülfe der Semeringbahn in 3%; 
Stunden, die Raxalm (Heukoppe 2003 Meter) in 
neun Stunden, der Wechsel (1738 Meter) gleich- 
falls in neun, der Schneeberg (2075 Meter) in 
zehn Stunden zu erreichen. 

Ich rede von diesen Ausflügen, weil sie, wenn 
auch Vorbereitung und Auslagen erfordernd, in 
der Tragweite eines leicht erfüllbaren Wunsches 
liegen und ich könnte eben so gut behaupten, 
dass der Gloggnitzer Sommermietsmann, wenn er 
etwa eine Vorliebe für Angelfischerei hegt oder 
ein Jagdfreund ist und unter Angeln nicht gerade 
Fische fangen und unter Jagen nicht immer 
treffen versteht, bei einem conniventen Beneh- 
men gegen die mafsgebenden Personen dort auch 
diesen Neigungen gerecht werden kann. 

Aber all das ist wenig bedeutend gegen die 
Befriedigung, die seine Familie von den kleinen, 
nicht durch Zeit oder Kleiderzwang beengten 
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Spaziergängen in nächster Nähe des Ortes holen 
kann, die Gloggnitz in einer Fülle und Manig- 
faltigkeit wie wenig Orte bietet. Den Fall eines 
Regenwetters ausgenommen, für welches die Fufs- 
wegre bisher noch nicht zureichend präpariert sind, 
kann man sich einer mehrstündigen Bewegung in 
frischer Luft hingeben, mit täglichem Wechsel 
des Schauplatzes und mit einem Repertoire von 
anmutenden Naturbildern, das während der Dauer 
des Sommers kaum erschöpft wird. DerEichberg 
allein schon mit seinen lieblichen Bergmulden und 
den waldigen Kuppen, mit seinem Ausblick in’s 
Paierbacher und Neunkirchner Tal, mit seinen 
engen mit Strauchwerk überwucherten Talrinnen 
auf der Schlöglmühler Seite ist des nähern Ein- 
grehens wert, um an der Landschaft ringsum seine 
Freude zu haben. Nicht minder ein Gang auf den 
Silbersberg, der aufdem Steige vom Stuppacher 
Weg bequem erstiegen werden kann und von der 
Höhe weg am Hofe Ehrenbeck vorbei entweder 
links über St. Christoph oder rechts über Prigg- 
litz und durch denStuppachgraben heim. Oder 
durch den Hart über Grabel nach Warten- 
stein und über den Grashof und Weifsenbach 
zurück. Oder über Enzenreut nach Raach und 
über Grabel zurück. Oder am Fufswege längs 
des Talsaumes nach Weifsenbach und am Fufs- 
wege des andern Talsaumes zurück. Oder, wenn 
man über einen nicht zu heifsen' Vormittag zu 
gebieten hat, den Stuppachgraben hinauf bis an 
die Wegscheide, wo links der Weg nach Prigg- 
litz führt, dort aber rechts zum Langegger 
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und nach Tannschach, und am Eisenkölbel 
vorbei den Waldweg nach Potschach. 

Ich berühre diese Spaziergänge nicht, weil 
ich glaube, sie seien den Gloggnitzer Naturfreun- 
den unbekannt — vielleicht könnte ich von ihnen 
über andere mir unbekannte Belehrung annehmen 
— sondern weil ich ihnen deutlich machen will, dass 
die landschaftliche Position des Ortes eine überaus 
glückliche, und von dieser Seite die Annehmlich- 
keit des Sommeraufenthaltes nicht gehindert ist. 

Ist ein Sommergast nebenbei Freund der 
Geschichte und Archäologie, dann steht es nur 
an ihm, das Angenehme eines Spazierganges mit 
dem Nützlichen der For$chung zu verbinden. 

‚Die prähistorischen Funde an beiden Ufern 
der Schwarza bei Köttlach und Potschach*) 
laden zum Nachsuchen ein. 

Auf einer der Kuppen des Eichberges, wahr- 
scheinlich auf der gegen die Schwarza meist vor- 
geschobenen, die den Ausblick in beide Täler 
und nach Wartenstein gewärt, liegen vielleicht 
noch, vom Wald überwachsen, die Reste einer 
Wehrburg, die schon vor der Gründung von 
Gloggnitz und vielleicht auch noch in der ersten 
Zeit des Klosterbestandes dort den Besitz der 
Grafschaft Pütten schützte. 


*) Bericht über die Auffindung eines uralten Leichen- 
feldes bei Köttlach unweit Gloggnitz. Von Alfr. R. v. Franck 
(Archiv f. österr. ( XII, 235— 246. — Ueber Ansiedlungen 
und Funde aus heidnischer Zeit in Niederösterreich. Von Dr. 
Ed. Freiherrn von Sacken. Wien, 1873. (Sitzungsberichte der 
kais. Akademie. Bd. LXXIV, S. 709). 
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Auf einem Vorsprung des kleinen Raach- 
berges gegen das Sirningtal — er heifst noch 
heute Purgstall — ist die früher bestandene 
Burg vielleicht noch nach Lage, Bauform und 
Raumvertheilung eines dort stehenden Bauern- 
hauses zu ermitteln; und auch die Höhe links 
über dem Orte Potschach fordert durch ihren 
Namen Purgstallzur Untersuchung auf, ob nicht 
dort die Trümmer des Bergschlosses der älteren 
Herren von Potschach zu finden seien, nach dessen 
Unwehrbarkeit die jüngeren Herren (die Ursen- 
beck) das Wasserschloss in der Tiefe bauten. 

Abgesehen von diesen Andeutungen hat aber 
Gloggnitz neben seiner günstigen Lage eine sehr 
bewegte und tief in die Culturentwicklung der 
Gegend eingreifende Vergangenheit und ein ge- 
wisses historisches Interesse, seinen Localruf 
zu waren und zur Fahne des Fortschrittes zu 
stehen. Es war in längst vergangener Zeit der 
Angriffspunkt für die deutsche Besiedlung eines 
durch östliche Barbaren entvölkerten und ver- 
wüsteten Landestheiles; es war der Träger und 
der Sendbote einer neuen auf’s Christentum ge- 
bauten Cultur und es war seit Jahrhunderten — 
wie jetzt mit neuen umfassenden Mitteln — eine 
Station.des Weltverkehrs, die auf der kühnen 
Alpenstrafse, deren Fufspunkt der Ort ist, häufig 
genug die bedeutsamsten Personen und Taten 
von Nord nach Süd und umgekehrt trug. 

Gloggnitz ist eine Klosterstiftung des eilf- 
ten Jahrhunderts, deren Verlauf, selbstverständ- 
lich mit den durch die Spärlichkeit der Quellen 
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bedingten Lücken sich bis an’s Ende verfolgen 
lässt. Ihr Anfang sowie ihr Aufschwung während 
der ersten Jahrhunderte spiegelt die schönsten Far- 
ben der Romantik, die man in jene sagenhelle aber 
geschichtsdunkle Zeit hineinlegen oder aus ihr 
herausholen mag. Wir wissen zwar, dass nicht 
alles so poetisch ablief, wie es uns heut im Hell- 
dunkel jener Tage sich darstellt. Doch freuen wir 
uns der dämmernden Gestalten voll Tatkraft und 
Tateneifer, die uns aus jener Zeit entgegentreten, 
und räumen ihnen in unserer idealisierenden 
Freundlichkeit auch gern das Zielbewustsein 
bei dem was sie taten ein, wenn sie auch nur dem 
beschränkten Gedankenkreise ihrer Zeit folgten. 
Der allmäliche Niedergang und das Ende 
der Gloggnitzer Klosterstiftung mit den wenig 
erbaulichen Umständen, die beides bedingt und 
vorbereitet haben, entspricht dem schönen Anfang 
in keiner Weise. Das darf uns aber nicht an der 
Teilname und Anerkennung beirren, welche die 
ursprüngliche und redlich geleistete Culturarbeit 
der Gloggnitzer Benedictiner verdient. 
Um diese Teilname warm zu halten, wird es 


‚geraten sein, vorerst in Andeutungen über die 
Geschichte des Verfalls der Institution weg zu 
kommen, ehe der Erzähler diese selbst in ihrem 
alten ungetrübten Glanze vorführt. 

Vor allem scheint mir als ein bezeichnendes 
Merkmal festzustehen, dass unter allen Kloster- 
stiftungen gleicher Art, welche um die oben 
berührte Zeit mit einer Gulturmission in’s Land 
getragen wurden, die Gloggnitzer die einzige war, 


Gloggmitz. 143 


(ie mit dem Lande nie verwuchs und die ver- 
{rauensvolle Teilname der Bewohner nie für sich 
wewann, sondern — und das lässt sich vom Be- 
winn des sechzehnten Jahrhunderts an bis zur 
A ufhebung des Klosters 1803 in den Acten ver- 
folgen — immer mehr den guts- oder „gestreng- 
herrlichen“ Beruf als den geistlichen, mehr die 
Sorge um die Renten als um die Seelen in die 
Anschauung treten liefs. 

Während die Benedictiner von Melk, Gött- 
y, Wien und Seitenstetten unter gleichen Ver- 
hältnissen, da auch sie Gutsherrlichkeit mit geist- 


licher Fürsorge zu vereinigen hatten, im Zutrauen 
der Bewohner mehr und mehr erstarkten und das 
erworbene Vertrauen durch ihr gemeinnütziges 
Wirken zu bewaren wussten, blieben die Glogg- 
nitzer den ihren immer fremd, immer nur Respect- 
personen zu kühler Abwicklung von Wirtschafts- 
angelegenheiten, bei denen eine gemütliche An- 
näherung, die als Brücke zum gegenseitigen Ver- 
trauen führen konnte, keinen Halt fand. 

Diese Erscheinung erklärt sich zunächstdurch 
den Umstand, dass die Gloggnitzer Mönche eben 
Frem de im Lande waren, denen, wenn sie von 
ihrem bairischen Mutterkloster dahin versetzt 
wurden, selten Zeit gelassen war, in ihrem öster- 
reichischen Berufskreise warm zu werden 
so wie es andererseits in der vielleicht ganz 
rechtigten Politik des Stiftes Vornbach lag, die 
Angelegenheiten in Gloggnitz wie in Ossterseiil 
überhaupt nie in der Hand eines Einge- 
bornen zu lassen. 
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Mit diesem Merkmal läuft ein anderes auf 
die Klosterzustände in Gloggnitz wirkendes Ge 
die Acten, das nicht minder zu beachten nn ie 
stätige Schwierigkeit, mit dem Süfte in 
Bezug auf die Warung österreichischer Landes- 
i nins Klare zu kommen. a 
a Stift fasste die ihm gewärte Im munität 
m Sinne auf, der beinahe der Forderung 
auf seinen österreichischen Besitzun- 
as ihm beliebte; es ermangelte 
hische Behörde etwas als 
echt durch alle Instan- 


in eine 
gleichkam, 
gen zu tun, w 
nie, wenn die österreic 

ügli ückwies, seinR. 
unfüglich zurück wies, J a“ 
zen zu verfolgen und nötigenfalls auch seinen baier 


schen Landesherrn zum Schutz anzurufen - 
durch dessen Vermittlung den Wiener Hof für 
ine Sache zu stimmen. 
ns so schwierig, wie gegenüber der welt- 
lichen Behörde, erwies sich das Stift Vornbach 
auf seinen österreichischen Pfarren nn 
der geistlichen. Im Decanatsverzeichnisse = 
Bistums Passau vom Jahre 1666 macht = vis i 
tierende Official bei der Vornbacher Pfarre G nn 
nitz folgende Bemerkung (aus dem nn. = 
„Der Pfarrer dieses Ortes nennt sich einen er e 
von Gloggnitz, erkennt von Alters her m e 
Ordinarius an, wird vom Abt von Noraber] Ef 
Gutdünken ein- und abgesetzt, ohne Präsenta- 


tion oder vorherige Bestätigung und leistet 
haupt keine Schuldigkeit. Im Jahre er 
cr wider seinen Willen vom Passauer - Es 
visitiert. Aber einer Anordnung hat er sich is 
jetzt nicht gefügt, sondern er beharrt auf seiner 
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Ausnahmsstellung.“ So der Official, und bei der 
zweiten Vornbacher Pfarre Paierbach beruft er 
sich auf das bei Gloggnitz Gesagte, da die Um- 
stände die gleichen seien. 

Endlich scheinen die Klosterverhältnisse von 
Gloggnitz noch durch eine, besondere Gepflogen- 
heit des Mutterklosters beeinflusst worden zu sein, 
die so wenig wie die andern geeignet war, den 
Geist des Friedens, der Eintracht, des brüderlichen 
Zusammenwirkens zu hegen und die woltuende 
Wirkung dieser Tugenden unter die dem Kloster 
anvertrauten Seelen zu tragen. Die Verhandlungs- 
acten der österreichischen Regierung einerseits 
mit dem Stift Vornbach wegen der Probstei Glogg- 
nitz, andererseits mit der Probstei Gloggnitz wegen 
streitiger Fälle, deren es eine Fülle gab, sprechen 
das zwar nicht offen aus, aber lassen es zwischen 
den Zeilen lesen. 

Schon wegen der berührten Hinneigung zur 
schrankenlosen Herrschaft hatte Vornbach ein 
Interesse daran, zur jeweiligen Verwaltung seines 
österreichischen Besitzes einen sogenannt schnei- 
digen Mann zu bestellen, der die Angriffe auf 
die Immunität — denn diese wurden bezüglich der 
österreichischen Behörden immer vorausgesetzt — 
tatkräftig abzuwehren verstand. Andererseits bot 
eine Versetzung nach Oesterreich dem Stifte 
die sehr erwünschte Möglichkeit, sich gewisser 
widerhariger Elemente unter seinen Conventualen 
auf eine unaufsichtliche Weise zu entledigen. 
Beides deutet schon der ehrliche Rumpler zu 
seiner Zeit — und hier ist von einer späteren die 
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Rede — in der freimütigen Schilderung des 
Probstes Chepfenberger in Gloggnitz (c. 1400) 
an, indem er sagt: „Der Mann war von mittel- 
mäfsiger Bildung, aber von grofser Redegewandt- 
heit. (Er gebraucht dabei einen Ausdruck, der im 
Deutschen lauten würde: mit einem Maul wie ein 
Schwert.) Er hatte schon zur Zeit seines Vor- 
gängers die Verwaltung der Probstei geführt. 
Nach seinem Leibesumfang und seiner Stärke 
konnte man ihn mit dem Bilde des grofsen Chri- 
stoph in Passau vergleichen. Er litt an epilep- 
tischen Anfällen und verrichtete deshalb keine 
gottesdienstliche Handlung. Für jede Mahlzeit 
brauchte er ein Viertel Wein. Der Kellermeister 
Christoph besorgte für ihn den äufseren Dienst, 
da ihm das Reiten unmöglich war. Mit dem Abte 
Leonhard (1475— 1501) lagerim beständigen Krieg, 
so dass dieser ihn mehrmal ab- und wieder ein- 
setzte. Endlich bekam er die Wassersucht und 


starb.“ 
Gedenken wir aber auch — um klösterlich 
zu sprechen — der manigfachen Anfechtungen, 


denen in stürmisch erregter Zeit der schwankende 
Wille anheimfällt, der ausschreitenden Leiden- 
'schaftlichkeit, mit welcher eine in ihren Tiefen 
aufgewühlte Ueberzeugung ihr Ziel verfolgt. 

Die protestantische Bewegung in der Mitte 
des sechzehnten Jahrhunderts hatte in den Klö- 
stern Bayerns wie Oesterreichs ihre zersetzende 
Wirkung geäufsert, und die Mittel zur Eindäm- 
mung, die man dort wie hier, anfangs im Stillen, 
dann mit der wachsenden Macht in offener Zu- 
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versicht angewendet, waren teils ihrer Natur, 
teils der gegebenen Sachlage nach wenig ge- 
eignet, jenen Geist des Friedens, der Unterord- 
nung und demütigen Beschränkung zu waren, 
ohne welchen eine klösterliche Gemeinschaft nicht 
zusammen gehalten werden kann. 

Achnlichen Rückwirkungen werden wir es 
zuzurechnen haben, wenn wir z. B. sehen, wie die 
Vornbacher Benedictiner in Gloggnitz zeitweilig 
nichts weniger als brüderliche Einigkeit hegen 
oder wie ein Probst in dem von seinem Mutter- 
klosterüberkommenen Verwaltungsgebiet sich ein 
selbständiges unabhängiges (rebaren anmafst, den 
Anordnungen seines Abtes zu widerstreben bereit 
ist, und es bis auf den Punkt ankommen lässt, 
dass dieser Abt sogar die fremde — hier die öster- 
reichische Regierung — gegen ihn anrufen muss. 
Das sind eben Blasen, wie sie eine gährende Zeit 
aufwirft. 

Diesen Ausnahmen gegenüber sind’ aller- 
dings wieder Fälle genug zu verzeichnen, wo Abt 
und Probst mit gleicher Gesinnung und gleichem 
Eifer für das Recht des Klosters eintraten und 
sich in Begründung und Verteidigung ihrer 
Sache verständnisinnig die Hände reichten. 

Gloggnitz galt von Alters her als eine Prob- 
stei des Stiftes Vornbach in jenem bevorzugenden 
Sinne, den die Hierarchie mit diesem Namen ver- 
bindet, und der Träger desselben, dem in der Regel 
auch die Vollmacht der Vertretung der übrigen 
österreichischen Besitzungen des Mutterklosters 
gegeben war, wurde in Oesterreich auch officiel 
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als Probst anerkannt, in allen behördlichen Ver- 
lautbarungen als solcher bezeichnet, und ohne 
Zweifel von den österreichischen Aebten in einer 
dieser Würde gebürenden Weise „ästimiert“. — Es 
lässt sich bis zum Jahre 1572 kein Beleg erbringen, 
dass das Stift Vornbach gegen diese ihm zuge- 
dachte Ehre etwas eingewendet hätte. 

Da ergaben sich mit einemmal Verhältnisse 
von so eingreifender Wichtigkeit für das Kloster, 
dass der Abt sich veranlasst fand nicht nur auf 
die Auffassung seiner Expositur in Gloggnitz als 
einer Probstei zu verzichten, sondern dagegen 
geradezu Protest einzulegen. Ob dies in unbeirrter 
klösterlicher Demut geschah, mag das Folgende 
erweisen. 

Die fortwährende Sorge um Abwendung von 
Feindesgefahr hatte zu Maximilians Il. Zeit ein Sy- 
stem aufserordentlicher Contributionen zu Wege 
gebracht, zu denen die Stände des Landes, jeder 
in seinem Bereiche und nach einem gewissen be- 
zifferten Mafse herangezogen wurden. 

War es im Einvernehmen mit dem Abte 
von Vornbach geschehen, oder hatte der Prälaten- 
stand von Niederösterreich aus naheliegenden 
Gründen, um die Last für jeden Einzelnen seiner 
Curie leichter zu machen, nach eigenem Ermessen 
die Probstei Gloggnitz als österreichisches 
Klostergut in Mitleidenschaft gezogen — die 
Sache lässt sich nicht ganz klar ermitteln — genug 
die Probstei wurde gleich den andern niederöster- 
reichischen Klöstern mit einem gewissen Beitrage 
zu dieser aufserordentlichen Contribution belastet, 
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und leistete denselben auch anstandlos, bis es dem 
energischen Abt Leonhardt II. (1564— 1572) in 
den Sinn kam, gestützt auf die dem Stifte in 
Bezug auf Gloggnitz von Kaiser: Ferdinand I. er- 
theilten Privilegien gegen diese Contribution 
zu remonstrieren und nicht nur, als sie wieder 
gefordert wurde, dieselbe zu verweigern, sondern 
auch um Rückerstattung der schon geleisteten 
zu bitten, da sie unrechtmäfsig gefordert 
worden sei. 

Die deshalb erhobene Beschwerde stützte 
sich vornemlich auf die von Vornbach ange- 
regte Tatsache, dass die sogenannte Probstei 
Gloggnitz weder eine Probstei sei, noch je eine 
war, sondern nur als eine exponierte Pfarre des 
Stiftes gelten könne, bei welcher einzelne Mönche 
zeitweilig zur Besorgung des Gottesdienstes und 
der Oekonomie des Hauses unterhalten und unter 
die Leitung eines Conventualen gestellt sind, der 
demnach wol als ein Administrator, aber nur 
fälschlich als ein Probst aufzufassen sei. 

Die Streitsache, mit aller Wärme gegen- 
seitiger Ereiferung geführt, zog sich mehrere Jahre 
durch die Acten des Klosterrates in Wien, und 
wurde endlich, da auch der Herzog von Bayern 
in dringlicher Vorstellung an den Kaiser für die 
Rechte von Vornbach eintrat, zu Gunsten des 
letztern erledigt, wenn auch nicht in jener Voll- 
ständigkeit, die das Stift gewünscht hätte. 

„Wir haben“ — resolviert Kaiser Maximi- 
lian II. unterm 13. März 1574 an den niederöster- 
reichischen Klosterrat — „die ganzen Sachen, 
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betreffend, ob der Administrator zu Gloggnitz 
unter den Prälatenstand oder die Pfarrer ge- 
hörig, und ob ihm die 400 Gulden jährlicher 
geistlicher Contribution billig aufzulegen oder er 
derselben zu erlassen sei, mit Gnaden ersehen und 
abgehört.“ 

„Dieweil wir dann befinden, dass Gloggnitz 
keine Probstei sondern eine blofse Pfarre 
sei, sich auch des Herzogs zu Bayern Liebden um 
die Sachen emsig annimmt, so haben wir von 
Nachbarschaft und freundlichen Verstandes willen 
gegen Bayern gnädigst bewilligt, ermeldet Glogg- 
nitz der künftigen Contribution zu erlassen, 
welches ihr dem Prälatenstand- erinnern, doch 
versuchen lassen wollt, ob der Ausstand (nicht 
etwa doch) bei den von Gloggnitz erhalten und 
bezahlt werden möcht.“ 

„Was dann die Erstattung solcher abgehen- 
der jährlicher Gloggnitzer 400 Gulden Contribution 
betrifft, da befehlen wir euch hiemit gnädiglich, 
dass ihr die Prälaten zu nächster ihrer Zusammen- 
kunft anhaltet, sich derselben selbst unter 
einander zu vergleichen, damit an der völligen 
Contributionssumma nichts abgehe. Dann ihnen 
‚die Erstattung billig obliegt, weil sie Gloggnitz 
in die Contribution gezogen und doch vermög 
ihres jüngsten Berichtes wol gewusst haben, 
dass es keine Probstei, sondern eine Pfarre 
sei, mit welchen sie dann diesen Misver- 
stand verursacht, und wenn sie damals 
Gloggnitz nicht belegt, sie nichts weniger 
diese 400 Gulden würden unter sich ein- 
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geteilt haben. Und ist das unsere gnädige Mei- 
nung.“ *) 

So wurde die Probstei Gloggnitz aus Oppor- 
tunitätsgründen begraben. Aber das Gras hatte 
nicht Zeit auf dem Grabe zu wachsen. Die Glogg- 
nitzer liefsen sich ihren Probst nicht nehmen, 
schon aus altgewohnter Ehrerbietung und dann 
aus ehrerbietiger Gewohnheit. Das Stift Vornbach 
hatte, als der Contributionsstreit abgewickelt und 
der Process verduftet war, kein Interesse mehr, 
den Unterschied von Probst und Administrator 
vor der öffentlichen Meinung klar zu halten, und 
die österreichische Regierung liefs sich in den 
ämtlichen Zuschriften von Gloggnitz den Probst 
ohne Anstand gefallen, wiewol sie von ihrer 
Seite nicht nur an dem neugeschaffenen Admini- 
strator festhielt, sondern später, als ihre Be- 
denken über die Wirtschaft mit dem Gloggnitzer 
Klostergut immer lebhafter wurden, sich sogar be- 
wogen fand, demStifteVornbach zu dem vondiesem 
bestellten Administrator noch einen zweiten 
zwangsweise zu empfehlen, der in der Regel aus 
den Pflegern oder Verwaltern der umliegenden 
Güter genommen und der Regierung für die Con- 
trolle der Gutsgebarung verantwortlich war. Noch 
der letzte aller vornbachischen Administratoren 
von Gloggnitz Leonhard Märtl nennt sich 
Probst in der Zuschrift vom 5. Mai 1803, worin 
er „für den Fall als das Klostergut für das Cam- 
merale eingezogen werden sollte* die österrei- 
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chische Regierung um eine Sustentation für 
seine Person angeht. 

Eines war vom Abt LeonhardII., als er der 
„jährlichen 400 Contributionsgulden“ wegen die 
Thesis aufstellte, dass Gloggnitz keine Probstei, 
sondern eine blofse Pfarre sei, nicht voraus- 
gesehen worden, nämlich die Folgerung, die jener 
der Conventualen, der Pfarrer in Gloggnitz aber 

"nicht zugleich Administrator, sondern diesem unter- 

geordnetist, leicht daraus ziehen konnte, Wenn 
Gloggnitz eine blofsePfarre des Stiftes ist, so steckt 
ja in dem jeweiligen Pfarrer der natürliche und 
durch seine Stellung berufene Administrator des 
Klostergutes. Was bedarf es eines andern? 

Und es scheint, dass diese Folgerung in der 
Tat gezogen wurde, und es scheint weiter, dass, 
nachdem der Versuch, sie auf geradem Wege 
zur (reltung zu bringen, jede Hoffnung auf Erfolg 
versagt hatte, die innere Verbitterung, vielleicht 
durch misliebige Verhältnisse gestachelt, sich in 
einer Kundgebung entlud, die — man mag der 
schwierigen Disciplin noch so viel zu Gute halten 
— mit dem Geiste eines geregelten Klosterlebens 
nicht verträglich ist. 

In der letzten Zeit des Contributionsstreites 
stand dem Kloster Gloggnitz als Probst ein Con- 
ventuale des Stiftes Vornbach Namens Johann 
Steininger vor. Er hatte sich gegen die angeb- 
lich wider das Recht dem Kloster zugemutete 
Belastung im Sinne seines Abtes wacker gewehrt, 
stand aber sonst mit der österreichischen Regie- 
rung in gutem Einvernehmen und war auch in 
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Gloggnitz wie in der Umgebung — wenigstens 
lässt sich das Gegentheil durch nichts erhärten — 
eine beliebte Persönlichkeit. 

Da fanden sich zwei seiner geistlichen Mit- 
brüder, Michael Thallhofer, Pfarrer zu Glogg- 
nitz, und Ulrich Pasch, Pfarrer zu Münichwald, 
einer Dependenz von Gloggnitz in den waldigen 
Berggründen südlich des Wechsels, veranlasst 
ihren Vorgesetzten unmöglichzu machen. Dies 
geschah in einer unmittelbaren Eingabe an den 
Statthalter von Niederösterreich Erzherzog Ernst 
(14. Juli 1578), die ich als für die damalige Kloster- 
wirtschaft in Gloggnitz bezeichnend mit Vermei- 
dung der orthographischen Schwierigkeiten wört- 
lich wiedergebe: 

„Gnädigster Herr, Eure fürstliche Durch- 
laucht bitten wir in aller unterthänigstem Gehor- 
sam, Euere fürstliche Durchlaucht wollen unsere 
hochnothwendige, unvermeidliche Beschwerung 
und Anbringen allergnädigst anhören und ver- 
nehmen, hierinnen fürderlich und ernstliche Ein- 
sehung thun. Die Sachen kein Aufschub erleiden 
mag, weilen es periculum in mora ist.“ 

„Ohne Zweifel werden Euere fürstlicheDurch- 
laucht zum wenigsten gnädigste Erinnerung em- 
pfangen haben, was für einärgerliches und schänd- 
liches verwüstliches Leben Johann Staininger, 
derzeit Probst zu Gloggnitz, allen Geistlichen und 
Katholischen zu hoher Schmach und Aergernufs 
führt, derhalben er vorlängst durch unsern Ad- 
ministrator zu Vornbach, im Land zu Bayern ge- 
legen, allda er ein Conventual-Bruder gewest, er- 
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fordert worden, da aber er verstanden, dass er 
allda werde arrestirt und von wegen seines Lebens 
allhie um Gloggnitz durch Commissäre Inquisition 
gehalten werden, hat er flüchtigen Fufs gesetzt, 
eilend wieder herab gen Gloggnitz zu seinem Weib, 
Kind und Freund geeilt, welche in des Gottes- 
hauses Gut sitzen, ihres Gefallens darin umgehen, 
und dasfelbe schändlich verthun. Und dieweilen 
sie sich wol besorgen, es möchte dahin reichen, 
dass man nach ihnen greifen möchte, so ist täg- 
lich augenscheinlicher, dass der Probst, sein Weib, 
Sohn und ihre Freund, deren ein lange Zeit viel im 
Kloster gewest und noch sein, in grofsem Pracht 
gelebt, täglichen aus dem Kloster wegführen, aus- 
tragen, verstecken und verstofsen, dass nichts 
Uebriges als ein wenig Traid und Wein vorhanden. 
Sie machen zu Geld was sie können, macht dazu 
grofse Schulden, wie er dann vor wenig Tagen von 
Wilhalm Igel, der im Ötterthal Bergwerk baut 
200 Thaler, ohne das was er sonsten entlehnt. Und 
lässt sich die Sachen dahin ansehen, dass er mit 
allen Kirchengütern, so er allbereits in die sieben 
Truchen voll ohn ander Ding aus dem Kloster auf 
die Seite geführt, werde davonwischen, damit bald 
ernstliche Einsehung beschieht. Er verschwendet 
des Klosters Güter erbärmlich mit seinem Weib, 
Kind, Befreundten, mit Consorten und Helfern. 
Dann er hat einem Hanns Kuttner zu Neun- 
kirchen 900, und dann einem Michael Tynban 
500 Gulden geliehen. Diese sind des Probsten intime 
Räthe, sonderlich der Kuttner, der Tag und Nacht 
bei dem Probsten steckt, Rath und That gibt, alle 


Gloggnitz. 155 


Dinge erfährt, ausspäht und erkundigt, allsdann 
demProbsten zu wissen macht. Wie man sagt, hater 
dem Kuttner zugesagtdie goo Gulden zuschenken.* 

„Pa nun die Sache mit diesem Probsten zu 

gefährlich steht, will es uns nicht gebühren dazu 
still zu schweigen und solchen künftigen grofsen 
des Gotteshauses merklichen unüberwindlichen 
Schaden zu verbergen.“ 
„Demnach allergnädigster Fürst und Herr, 
kommen wir in unterthänigster, demüthigster Ge- 
horsam mit der unterthänigsten Bitte, Euere fürst- 
liche Durchlaucht wollen alsbald von hoffens för- 
derliche und ernstliche Einsehung thun und den 
zu Vornbach entronnenen Probsten, sein Weib und 
Sohn gefänglich' einziehen lassen.“ 

„Er ist nicht würdig, dass er ein Probst solle 
genannt werden, dann er von seiner katholischen 
Religion, dazu er geschworen, meineidig und sec- 
tischer geworden, hält durchaus nichts von den 
katholischen Ceremonien oder Gottesdienst. Nicht 
genug dass er sich selbst beweibt, sondern hat 
auch andere Laien-Priester, so seine Pfarrer ge- 
west, zu Gloggnitz lassen copulieren und ist auf 
ihren Hochzeiten gewest.“ 

„Des Probsten Weib regiert als eine gewal- 
tige Frau wie eine Landfrau auf einem Schlofs, 
hat die Schlüssel zu allen Gemächern, Kasten, 
Keller sowohl als der Probst selbst. Sie hält ein 
eigenes Frauenzimmer im Gottshaus von ihren 
Freundinen. Diesen fasst sie des Gotteshauses Ein- 
kommen auf. Die Priester und Gesind müssen 
Mangel leiden; sie ist mehr gefürchtet als der 
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Probst. Sie hat ihre Freundinen vielin des Klosters 
Gut in aller Hochfart, Faulheit und Pracht aufer- 
zogen, alsdann verheiratet, aus des Klosters Ein- 
kommen ausgestattet und schön gekleidet neben 
der stattlichen Heimsteuer.“ 

„Item so hat er seinen Sohn im Gottshaus 
auferzogen, auch zu aller Hoffart mit Kleidern wie 
eines Landherrn Sohn, Rofs und Hund gehalten, 
darob sich die vom Adel der Orte und fremde 
Durchreisende verwundert. So ist derselb sein 
Sohn ein so verwegener Mensch, sagt öffentlich, 
er wolle da sein Vater der Probstei werde ent- 
setzt oder dass der weichen muss, eher drei oder 
vier aufdie Haut legen, erstechen oder erschiefsen. 
Er frage nichts darnach, wann er schon hernach 
auch den Kopf müsst lassen.“ 

„Derhalben gelangt an Euer fürstliche Durch- 
laucht unser um Gottes Willen unterthänigstes 
Bitten, Euere fürstliche Durchlaucht wollen gegen 
diesen verwegenen Menschen auf die ausgegosse- 
nen Bedrohungen dermassen Mittel und Weg für- 
nehmen, damit wir unsers Leibes und Lebens ver- 
sichert sind. Das alles würde der allmächtige Gott 
ein gnadenreicher Belohner sein. Wollen auch die 
Zeit unseres Lebens für die römische kaiserliche 
Majestät und Euere fürstliche Durchlaucht und 
das ganze hochlöbliche Haus Oesterreich langes 
Leben, glückliche Regierung, Ueberwindung aller 
Feind, gegen Gott in unsern täglichen Gebet zu 
bitten, nimmermehr vergessen sein.“ *) 


*) Klosteracten des n. ö. Landesarchives. 
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Die vorliegende Beschwerdeschrift wurde 
dem niederösterreichischen Klosterrate zur un- 
verzüglichen Untersuchung der Sachlage und zur 
ausführlichen Berichterstattung zugewiesen, wel- 
cher sofort aus seiner Mitte eine Commission nach 
Gloggnitz zur Erhebung des Thatbestandes ab- 
ordnete. 

Es ist erklärlich, dass der Probst Steininger, 
der von der Commission zuerst vernommen wurde, 
alle gegen ihn erhobenen Anklagen mit Entrüstung 
zurückwies und bereit war die strengste Unter- 
suchung über sich ergehen zu lassen. Die Com- 
missäre versicherten sich vorerst des in seiner 
Hand befindlichen Klostergutes, und mussten nach 
genauer Aufnahme des Befundes der Ueberzeu- 
gung Raum geben, dass die in der Klageschrift 
enthaltenen Angaben über Verheimlichung, Ver- 
schleppung und ungerechtfertigte Verwendung 
desselben nicht zutreffen. Ebenso wurde von 
allen, die man — mit Ausnahme der beiden An- 
kläger — über das Verhalten des Beschuldigten in 
geistlichen und weltlichen Dingen mit Bezug auf 
die angeführten Tatsachen in’s Verhör nahm, ein- 
mütig in Abrede gestellt, dass der Probst sich 
jener uncorrecten Handlungen schuldig gemacht 
habe und ihm in dieser Beziehung das beste Leu- 
mundszeugnis gegeben. 

Als aber nach dieser Voruntersuchung der 
Pfarrer Thallhofer von Gloggnitz vorgerufen und 
ihm vorgehalten wurde, wie die Angaben in seiner 
und seines Mitbruders Klageschrift nach dem Er- 
folg der Untersuchung und den bisherigen Erhe- 
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bungen sich als nicht stichhältig erwiesen und was 
er darüber zu sagen habe, da erklärte derselbe 
merkwürdiger Weise, er habe die an S. fürstliche 
Gnaden gerichtete Beschwerdeschrift auf Treu 
und Glauben mitunterschrieben, dass die darin 
von seinem Mitbruder in Münichwald an- 
geführten Umstände auf Wahrheit beruhen, da 
dieser das Gebaren des Probstes aus langer Be- 
obachtung genau kenne und ihn zur Teilnahme an 
der Schrift aufgefordert habe. 

Nach dieser Auskunft blieb der Commission 
des Klosterrates nichts übrig, als auch noch den 
Weg nach Münichwald anzutreten, der von Glogg- 
nitz aus für einen geübten Fufsgänger — er 
kann zum gröfsten Theil nur zu Fufs gemacht 
werden *) — einen vollen und sehr beschwerlichen 
Tag in Anspruch nimmt. Das Opfer, welches die 
Commissäre damit ihrem Berufseifer brachten, 
wäre eines besseren Erfolges würdig gewesen. 
In Münichwald ward ihnen kund, der Pfarrer 
Pasch sei von dem Herrn Abten nach Bayern ge- 


*) Münichwald, ein Dorf an der Südseite des Wechsel 
im obern Lafnitzthale, nördlich vom Markte und Stifte Vorau, 
von welchem es durch einen Bergrücken geschieden ist. Der 
Weg dahin von Gloggnitz geht über Kranichberg, Kirchberg, 
den hohen Wechsel, dann auf dem zwischen dem Vestenburger 
und Maisgraben vorspringenden Bergrücken abwärts zur Vesten- 
burg und in der Talrinne weiter zur Lafnitz, Die Tour ist 
heute noch eine beschwerliche, da man aufser der Kranich- 
berger Schwaig, die an der Nordseite des Wechsel liegt, 
auf dem Bergübergang keine leidliche Unterkunft findet, aber 
sie ist eine der lohnendsten in dem an Niederösterreich gren- 
zenden Teile der oberen Steiermark. 
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rufen worden und werde „unwissend“wannzurück- 
kehren. i 

I Dem Berichte derCommissäre andenKloster- 
rat in Wien, dem ich das Vorstehende entnehme 
folgten in kurzer Zeitneue Beschwerden gegen den 
Probst Steininger von anderer Seite und die 
Untersuchung gieng von neuem an. Sie endete mit 
der Entfernung des Mannes von seiner Stelle. Im 
Jahre 1582 erscheint der oben bezeichnete Michael 
T h allh ofer als.der von Vornbach bestellte Ad- 
ministrator in Gloggnitz. 

Von da ab scheinen die „Irrungen“ zwischen 
dem Stifte Vornbach und der österreichischen Re- 
gierung wieder flüssig geworden zu sein. Die Acten 
wachsen merklich an, die Ansichten treten einan- 
der schroffer entgegen, aber unser Interesse daran 
verflacht in der schon aus den früheren Verhand- 
lungen geholten Ueberzeugung, dass es sich hier 
eben um Gegensätze handelte, bei denen ein Aus- 
gleich durch ihre Natur versagt war. 

Alsnach langen Verhandlungen das baufällig 
gewordene Kloster in Gloggnitz einer durchgrei- 
fenden Restauration unterzogen wurde — es ist 
der jetzige Bau, der 1741 vollendet war — und bald 
darauf der von Vornbach bestellte Administrator 
Franz LangpartnermitTod abgieng,fandMaria 
Theresia in wahrhaft scharfblickender Einsicht 
in die Verhältnisse ihrer Regierung nahe zu legen 
ob denn der Abt von Vornbach nicht verhalten 
werden könne, fortan zur Verwaltung des Glogg- 
nitzer Klostergutes einen Oesterreicher zu n 
stellen. Allein die Regierung hält diesem aller- 
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durchzog, wissen wir. Die Besitzverhältnisse aber 
nach dem Sturz jener Herrschaft bis zum Einbruch 
der Avaren sind dunkel, und selbst nach dem 
Karolingischen Siege über diese der fränkischen 
Macht unerträglichen Eindringlinge bleibt es un- 
gewiss, ob dieser Landstrich zu Karantanien oder 
zu der im eroberten Avarenlande von Karl dem 
Grofsen beabsichtigten Ostmark des Franken- 
reiches sei geschlagen worden. 

Zur Zeit, 'wo nach der endlichen Bändigung 
der Ungarn die Regulierung der Östgränze des 
Reiches von den deutschen Kaisern wieder auf- 
genommen wurde, finden wir den Landstrich im 
Besitz Karantanischer Markgrafen. War es 
Allodialbesitz, der ihnen für besondere Verdienste 
durch kaiserliche Schenkung erwuchs, war es 
ein Teil der ihnen zur Verwaltung zugewiesenen 
Mark und zwar hier der obern Mark, da Karan- 
tanien in zwei Grenzbezirke getheilt war, von 
denen jeder einen besonderen Markgrafen hatte, 
wie heute noch die Steiermark als eine untere und 
obere Mark gilt? Dassind bisherungelöste Fragen. 

Da die Marken an der Ostseite des deutschen 
Reiches gegen Ungarn errichtet waren, so wer- 
den wir neben der Besiedlung des theils entvöl- 
kerten, theils nach seiner Natur ‚unbevölkerten 
Landstriches und neben der Gesittung, welche 
durch das Christentum und die Künste des Frie- 
dens zu verbreiten war, die Sorge für die Vertei- 
digung und Sicherung der Mark gegen feindliche 
Einfälle als die Hauptaufgabe der dort aufgestell- 
ten Markgrafen betrachten müssen. - 
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Zur Zeit der Ungarnkämpfe im zehnten Jahr- 
hundert zeigen sich die ersten Umrisse von Ge- 
stalten, deren Träger mit dem Realbesitz und einer 
territorialen Machtfülle in diesem Landestheile in 
eine gewisse Beziehung gebracht werden können. 
Wir begegnen einen Grafen Arnold aus dem (re- 
schlechte Wels-Lambach, der vielleicht schon 
nach dem Siege über die Ungarn bei Augsburg 
(955) von Kaiser Otto I. hier mit Grundbesitz be- 
dacht und mit der Mission betraut wurde, diesen 
Gränzstrich gegen den Feind zu sichern. Er er- 
scheint hier als machtgebietend zwischen den 
Jahren 976 bis 1020. Ob er es war, der die 
Gränzfestung Pütten*) erbaut oder etwa aus 
ihrem früher verwarlosten Zustande gehoben und 
wehrbar gemacht habe, ist ungewiss, aber wahr- 
scheinlich. 

Deutlicher schon tritt aus den spärlichen An- 
deutungen sein Sohn Arnold Il. hervor (zwischen 
1021 bis 1048). Er wird ausdrücklich als Mark- 
graf von Ober-Karantanien bezeichnet und 
erscheint neben der Angabe seines Geschlechtes 
Wels-Lambach auch als Herr von Pütten; 


"seine Schwester ist mit dem Traungauer Mark- 


grafen Otakar IV. vermählt; er selbst steht bei 
Kaiser Heinrich II. in hohem Ansehen und er- 
wirkt von diesem, dass die Mark noch bei seinen 
Lebzeiten an seinen Sohn Gottfried gelangt, 


*) Die Vita Sti Adalberonis (bei Pez IT, 7) nennt sie 
unter Arnolds Enkel, dem Markgrafen Gottfried „eine weit- 
berühmte und gewissermalsen die Hauptveste gegen die Ungarn, 
die in früherer Zeit (antiguitus) errichtet worden sei, 
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während er auf seinen Gütern ob der Ens der Ruhe 
pflegt. Sein Eifer für die Besiedlung und Cultur 
der (regend mag aus dem Umstande gefolgert 
werden, dass in Namen von Orten, die im zwölften 
Jahrhundert in der Gegend bestanden, aber heute 
nicht mehr bestehen, *) sein Name vorkommt und 
dass zur Zeit, als sein Sohn Markgraf Gottfried 
den ganzen Allodialbesitz seiner mit dem Grafen 
Ekbert von Neuburg und Vornbach vermählten 
Tochter Mathilde vererbte (1055) die deutschen 
Ansiedlungen schon bis in das Schwarzathal ober 
Gloggnitz reichten (Schmiedsdorf, Paierbach, 
Preun), mit Bezeichnungen, die auf einen iands 
jährigen Bestand zurückweisen. 

Arnolds Il. Sohn Gottfried, gleichfalls 
Markgraf von Ober-Karantanien so wie 
Gaugraf im Ens- und Paltenthale und Herr von 
Pütten, gilt als Kriegsheld und gefürchteter 
Ungarnbezwinger. Als während des Tronstreites 
in Ungarn nach König Stefans I. Tode der Prä- 
tendent Aba in Oesterreich einbrach, war es 
Markgraf Gottfried, derden einen der feindlichen 
Heerhaufen im Angesichte der Veste Pütten ver- 
nichtend schlug (1042), während der andere am 
linken Donauufer vom Markgrafen Adalbert 
(von Oesterreich) aufgehalten und mit grofsem 
Verlust zurückgetrieben wurde. Gottfried starb 
in der Vollkraft seines Lebens (1055) und hinter- 
liefs eine einzige Tochter Mathilde, die neben 


*) z. B. Arnoltisdorf in der Gegend von Hernstein, 
Mon. boica VI. 


II% 
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seinem mit den obderensischen Gütern bei Wels 
und Lambach betheilten Bruder Adalbert, der 
Bischof von Würzburg war, Erbin des reichen 
Besitzes um Pütten wurde. 

Nach der Zeit und den Verhältnissen, unter 
welchen das deutsche Heldenlied von den Nibe- 
lungen zu Stande kam, möchte man versucht sein 
zu glauben, dass dem Dichter in den folgenden 
Versen der „Klage“ die schöne und vielumwor- 
bene Erbtochter des Markgrafen Gottfried vor- 
geschwebt habe: 

die herzoginne Adelind 

des kühnen Sintrams Kind, 

den hatt’ man wol gekannt; 

er hatt’ bei Osterlant 

ein Hus an Ungar-marke-Stat — 
Pütten noch den Namen hat — 
da wuchs von Kind die Magd 
von der ich eben hab gesagt. 

Vielleicht nicht ohne Einfluss ihres Vaterbru- 
ders, des frommen Bischofs Adalbert, der uns 
als Gründer des Chorherren- und nachherigen 
Benedictinerstiftes Lambach und als eifriger 
Förderer der Cultur im Traungau merkwürdig 
ist, trug unter den Bewerbern um Mathildens 
Hand der dem Lambacher Hause verwandte Graf 
Ekbert von Vornbach und Neuburg den Sieg 
davon. Sein in Bayern und Oesterreich versipptes 
Geschlecht hatte seine Stammgüter am linken 
Ufer des Inn südlich von Passau, er selbst scheint 
zur Zeit seiner Vermälung in sein väterliches Erbe 
noch nicht eingetreten zu sein, da sein Vater 
Tiemo von Vornbach und Neuburg erst 1067 
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starb. Durch die Heirat aber ward er Herr von 
Pütten und des ganzen Gebietes, welches als zu 
Öbersteier gehörig von der Piesting bis an die 
jetzige Gränze der Steiermark und, wie sich aus 
weitern Andeutungen ergibt, noch über dieselbe 
hinaus erstreckte. *) 

Die Stiftung des Benedictinerklosters in 
Vornbach ist nicht das Werk des Grafen IÜk- 
bert IL, sondern seiner frommen Muhme Himil- 
trudis; er mit seiner Gemalin wurde vielmehr, als 
die Stiftung schon länger als 40 Jahre bestand, 
durch Familienrücksichten bewogen, an derselben 
teilzunehmen oder vielmehr ihr aufzuhelfen. 

Die genannte fromme Witwe, von dem un- 
besiegbaren Drange beseelt, den von ihrem Vater 
Heinrich Grafen von Vornbach ererbten Besitz 
einem guten Werke zu widmen, entschied sich für 
die Stiftung eines Benedictiner-Klosters in dem 
ihr gehörigen Vornbach, welches mit andern Gü- 
tern in der Nähe diesem Zwecke gewidmet wurde. 

Allein noch bei Lebzeiten der Stifterin zeigte 
es sich, dass die der Stiftung zugewendeten Spen- 
den nicht ausreichten, um das Kloster in seinem 


“ Stande zu erhalten, und die Familie nahm den 


*) Ein grofser Theil des Cerewaldes an der heute stei- 
rischen Seite um Spital war durch diese Heirat Allod der Grafen 
von Vornbach und Neuburg geworden und musste vom Mark- 
grafen Otakar VII. von Steier, als er das Hospital am Cere- 
wald stiftete, durch Tausch vom Grafen Ekbert IIT. von Pütten 
erworben werden. Das Waldgebiet zwischen dem Vorauerbach 
und der Lafnitz fiel, wie wir schen werden, dem Kloster Glogg- 
nitz durch Geschenk vom Grafen Ekbert II. zu. 
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Beistand des durch seine Heirat mit der Erbtochter 
des Grafen Gottfried reichbegüterten Ekbert dafür 
in Anspruch. Nach längerer Verhandlung und 
ohne Zweifel zumeist durch willfährige Vermitt- 
lung seiner Gemalin Mathilde wurde diese zuge- 
standen. 

Ekbert übernahm die Schirmvogtei über das 
Stift Vornbach mit dem Rechte der Vererbung 
auf den Erstgebornen in seiner Familie und wid- 
mete c. 1084 der Stiftung das Gebiet von Glogg- 
nitz, d. h. den Umkreis von der Stelle, wo die 
Gloggnitz in die Schwarza fällt und für dieMönche 
eine Zelle errichtet werden sollte, an beiden Thal- 
lehnen des Baches aufwärts bis zur Klamm des 
nachherigen Schottwien. Dieser Schenkung folgte 
1094, nachdem die Mönche in Gloggnitz bereits 
Erfolge ihres Wirkens aufzuweisen hatten, zur 
Verbesserung der Stiftung eine zweite noch be- 
deutendere: die beiden Pfarrkirchen zu Pütten 
und Neukirchen mit Zehent und andern Dien- 
sten, das Marktrecht in Neukirchen und — 
wenn wir die Bestätigungsurkunden von K.Lo- 
thar II. (1136), Papst Innocenz II. (1137) und ° 
K.ConradIll.(1141)aufdiesen Ekbert beziehen 
wollen — das Münzrecht in Neukirchen, weiter 
eine Wiese am Bache Preun, eine halbe Hube im 
Dorfe Paierbach, eine halbe Hube zu Glogg- 
nitz, wo mittlerweile schon das Kloster stand, 
das Dorf Werd und drei Weingärten, einen zu 
Potsah und zwei zu Wirfilach. 

Ekbert I. scheint noch ständig in Neuburg 
gewohnt zu haben. In Pütten nahm er, wenn ich die 
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Andeutungen richtig verstehe, zwischen 1077 — 78 
nur vorübergehend und gezwungen seinen Sitz, 
als er — der Opposition bayrischer Grafen gegen 
Kaiser Heinrich IV. sich durch passiven Wider- 
stand anschliefsend — von den Parteigängern des 
Kaisers erst in Neuburg, dann in Vornbach be- 
lagert, mit Frau und Kindern nach Pütten flüch- 
tete. Ob auch Pütten,; wie die vorerwähnten 
Schlösser vom Feinde genommen worden sei, ist 
beim Chronisten (Berthold von Constanz) nicht 
klar, da er wol drei Vesten angibt, aber sie nicht 
nennt; aber dass Graf Ekbert zur weiteren Flucht 
zum Könige von Ungarn gezwungen wurde, ist 
auch anderwärts bestätigt, und dies beglaubigt die 
Sage, dass sein Haus mit den arpadischen Fürsten 
versippt gewesen sei, 

Ekbert I. starb ı 109, einige Jahre nach seiner 
Gemalin, als treuer Anhänger der gegen das deut- 
sche Königtum aufstrebenden päpstlichen Macht. 

Von seinen vier Kindern ist uns der zweit- 
geborne Ekbert der Jüngere, der nach dem 
frühen Tod Eberhard’s in die Erbschaft seines 
Vaters eintrat, der wichtigste, weil von ihm mit 
grofser Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass 
er ständig in Pütten gewohnt habe. 

Nach seiner politischen Richtung der Gegen- 
satz seines Vaters, trat er mit der ganzen Kraft 
seines Einflusses für die Staufen gegen den Papst 
ein und stand in dieser Beziehung in vollem Ein- 
klange mit den Markgrafen von Oesterreich und 
Steier, wozu bei diesen wol die Verwandtschaft 
das ihrige mag beigetragen haben. K. Lothar III. 
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war durch seine Mutter Hedwig von Vornbach 
undNeuburg sein Vetter; Leopold der Starke 
von Steier durch seine Schwester Willibirg, die 
Ekbert zur Gemalin hatte, sein Schwager. 

Dieser: politischen Gesinnung entsprechend, 
lässt sich Ekberts des Jüngeren Widerwille gegen 
die geistliche Stiftung Vornbach erklären, zuderen 
Gunsten reiche Teile des väterlichen Besitzes ab- 
handen gekommen waren, und die urkundlich be- 
legte Absicht, diese Stiftung zu schädigen, soweit 
dies ohne Rechtsverletzung nur immer möglich sei. 
Die Vornbacher Traditionen drücken sich darüber 
aus: er habe ihnen — aufgehetzt durch einige 
Uebelwollende — den gröfsten Teil (des geschenk- 
ten Gloggnitzer Gutes) mit Gewalt entrissen, wo- 
durch langer Hader zwischen ihnen und seinen 
Leuten entstanden sei. 

Genug Graf Ekbert II. blieb der Stiftung von 
der Zeit seiner Selbständigkeit an feindselig bis 
zum Jahre 1130, und wir wissen nicht, durch wel- 
chen Einfluss oder durch welche fortgesetzten 
Transactionen es endlich gelang, ihn derselben 
wieder günstig zu stimmen; wahrscheinlich hat 
seine (remalin Willibirg einen guten Teil daran, 
vielleicht nicht minder die gefährlichen Expedi- 
tionen, an denen er im Parteigetriebe des auf- 
gewühlten Reiches teilnahm. Wenigstens drängt 
sich dem Forscher in den Kloster-Saalbüchern aus 
jener Zeit die Warnehmung auf, dass die reichen 
und mächtigen Herren namentlich kurz vor einer 
gefährlichen Unternehmung ausnehmend fromm 
und freigebig gegen Gotteshäuser wurden. 
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Seit 1130 zeigt sich Graf Ekbert der Jüngere 
tatsächlich teils als grofsmütiger Woltäter im 
Verein mit seiner Cremalin, teils als Förderer an- 
derer Geschenke für die Bereicherung des Stiftes 
Vornbach, Mit Bezug auf Oesterreich sind zu ver- 
zeichnen ein Gut zu Rechwang (1130), ein Wald 
zwischen Köttlach und Werd (1131), durch De- 
legation ein Gut in Praitenpuch, zwei Höfe zu 
Raach, ein Weingarten zu Stiebach (Stuppach) 
und einer am Grillenporz. 

Ja im Jahre ı134 liefs Graf Ekbert sogar 
etwas über sich ergehen, was mit Rücksicht auf 
sein früheres Benehmen gegen das von seinem 
Vater geschenkte Klostergut beinahe als eine 
Demütigung bezeichnet werden kann. Er erschien 
mit seiner (remalin und seinem Sohne in Glogg- 
nitz, bestätigte gegen 22 Pfund Silbers, die der 
Abt Dietrich erlegt hatte, vor Zeugen mit Zu- 
stimmung von Frau und Kind nicht nur die volle 
Schenkung seines Vaters mit den genauen Um- 
fangslinien, die der kluge Abt besonders in die 
Urkunde hatte aufnehmen lassen, sondern leistete 
auch dem Ansinnen des Abtes Folge, in der Kirche 
vor dem versammelten Volke die beurkundete Zu- 
sage feierlich zu bekräftigen, und denjenigen, 
der sie bräche, für einen Kirchenschänder zu 
erklären. 

Wenn man Andeutungen über das Leben des 
Abtes Dietrich I. von Vornbach — wie wir sie 
vom Abt Gerhoch von Reichersperg haben — 
mit dieser Tatsache zusammenhält, so scheint 
die Schlappe, die Graf Ekbert sich in Gloggnitz 
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geholt hatte, eine verhängnisvolle Wirkung gehabt 
zu haben. Um dieselbe Zeit finden wir das Kloster 
Vornbach in offenem Aufruhr. Die Brüder setzen 
sich wider den Abt, das Volk wird gegen ihn ge- 
hetzt; es kommt zu blutigen Scenen; und da auch 
der von Passau herbeigerufene Bischof keine 
Beschwichtigung erzielen kann, verlässt der be- 
drängte Abt flüchtig das Haus, um sich an einem 
sichern Ort zu bergen. Als der eigentliche Ur- 
heber dieser Brutalität wird nun nicht undeutlich 
Graf Ekbert bezeichnet, freilich mit dem Irrtum 
— dass der Chronist diesen Ekbert Markgraf 
nennt und seinen gewaltsamen Tod vor Mailand 
als eine gerechte Strafe des Himmels bezeichnet, 
während nicht dieser Ekbert, sondern sein Sohn, 
Ekbert III, 1158 vor Mailand den Heldentod ge- 
funden hat. 

Wiewol die Ruhe im Stift bald wieder her- 
gestellt war, weigerte sich Abt Dietrich beharr- 
lich, ins Kloster zurückzukehren, ergriff den Pilger- 
stab nach Jerusalem und starb auf der Wallfahrt. 

Graf Ekbert II. aber blieb dem Stift Vorn- 
bach fortan gnädig gesinnt bis an sein Ende 1144, 
sowie sich dasselbe während dieser Zeit auch 
anderer Woltäter aus seinem Hause zu erfreuen 
hatte. 

Sein Sohn, Ekbert IIL, (c. 1144—1158) ge- 
winnt durch die Streiflichter, die aus den bewegten 
Tagen jener Zeit auf ihn fallen, den Schimmer 
einer Heldengestalt, wie sie an die Recken der 
Nibelungensage mahnt und sein Heldentod an 
der Seite des Rötbarts vor Mailand wird nicht 
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nur vom Biographen des letzteren (Otto von Frei- 
sing) mit dem Ausdrucke schwerer Trauer ge- 
feiert, sondern auch vom Feinde in Gedichten 
verherrlicht und tönte in Volksliedern noch 
lange nach. 

Wiewoltreuer Anhänger des Staufischen Kö- 
nigshauses und in seiner politischen Anschauung 
immer an der Seite der österreichischen und steie- 
rischen Fürsten, wusste er den Frieden mit den 
kirchlichen Organen doch besser zu hegen als 
sein Vater, und der lange Streit mit den Metro- 
politen vonSalzburg, deren Rechte beidenfrüheren 
Schenkungen in ihrem Diöcesananteile — dem 
(Gebiete von Pütten *) — weder von seinem Grofs- 
vater noch von seinem Vater gebürend beachtet 
worden waren, fand unter ihm eine friedliche 
Lösung. Vornbach-Gloggnitz verlor dabei zwar 
die Pfarrkirche unter dem Schlosse Pütten, die 
neu gebaut und, vom Erzbischof Conrad von 
Salzburg feierlich eingeweiht, mit allen Zehenten 
und einer zweiten Pfarre Bramberg (Bromberg) 
an das Chorherrenstift Reichersperg vergabt 
wurde, weiter einen Theil der Zehente in und um 
Neunkirchen, aber es gewann dafür durch die 
Grofsmuth seines Schirmvogtes — auch diese 
Schenkungen datieren zumeist von den Vorbe- 


*) Gloggnitz und Paierbach so wie die westlich davon 
im Gebirge und nördlich bis an den Saum des Gebirges liegenden 
Pfarren gehörten zum Diöcesansprengel des Bistums Passau, 
die im Wienerbecken bis an die Piesting so wie im Gränzgebirge 
bis in die Steiermark zum Diöcesansprengel des Erzbistums 


Salzburg. 
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reitungen zum ungarischen (1147— 1149) und zum 
| Mailänder Zuge (1158) — das ganze Gebiet von 
Münichwald an den Quellbächen der Lafnitz 
mit Wäldern vom Umfange von zwanzig Mansen, 
und das ansehnliche Gut (predium satis nobile) 
Gravendorf im untern Thale der Lafnitz, nicht 
der Schenkungen zu gedenken, die in derselben 
Zeit von Ekbert’s noch lebender Mutter Willi- 
birg und von andern Gliedern des Neuburger 
Hauses in Oesterreich und Steiermark gemacht 
wurden. 
| Nach dem kinderlosen Tode Ekberts III. 
kam der jenseitige (baierische) Besitz durch Erb- 
schaft an seinen Schwager Berthold, Grafen von 
Andechs, Markgrafen von Istrien und Dalmatien, 
sein diesseitiger, das ist Pütten mit dem Land- 
striche von der Piesting zum Semering an den 
ihm gleichverwandten Markgrafen Otakar V. von 
Steier und in weiterer Folge durch den Erbver- 
trag Otakar VI. 1186 mit der Steiermark an die 
(babenbergischen) Herzoge von Oesterreich. 
Die Nordgränze des Püttner Gebietes aber blieb 
zugleich als Gränze des Landes Steiermark geltend 
bis: zum Friedensschluss des Königs Otakar mit 
Bela von Ungarn 1254, in welchem sie nicht allein 
aus strategischen Gründen, sondern wol auch, weil 


es ehedem, d. i. vor den Einfällen der Ungarn, so 
gewesen war, auf ihre jetzige Linie Hartberg, 
Wechsel und Semering zurückgezogen wurde. 
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Die nächste und dringendste Aufgabe, als die 
Benedictiner in Gloggnitz ihr neues Heim ge- 
gründet hatten, war jene Culturarbeit, die mit der 
Beurbarung des Bodens die Grundlage zur Ge- 
sittung schafft. Neben ihrem langen Kleide, das 
den geistlichen Beruf bezeichnet, kam das kurze, 
durch den Gürtel geschürzte, welches ihr Stifter 
für die selbstthätige Arbeit im Dienste des Herrn 
vorgezeichnet hatte, vornehmlich zur Geltung. 

So spärlich die Quellen über ihre Thätigkeit 
in den ersten Jahren fliefsen, so lässt sich doch 
aus den späteren Angaben mit gutem Grunde auf 
die Rührigkeit ihrer Arbeit und auf einen Erfolg 
derselben schliefsen, wie er nur mit geschulten 
und für den Zweck im heiligen Berufe wirkenden 
Kräften möglich ist. 

Das Thal der Gloggnitz — des heutigen 
Weifsenbachs — mit seinen Gehängen zu beiden 
Seiten bis zur Felsenenge, die heute der Markt 
Schottwien ausfüllt, war ihr erstes Arbeitsfeld. Es 
scheint damals zum gröfsten Theile mit Wald be- 
deckt, an einzelnen gelichteten Stellen mit Ge- 
höften besetzt gewesen zu sein, in denen Slaven 
windischen Stammes wohnten. Dafür sprechen 
nicht nur einzelne aus jener Zeit überkommene 
Bach- und Bergnamen in der Umgebung, sondern 
auch die Aufzeichnungen des Klosters selbst, in 
denen noch um die Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts ein dem Kloster dienstpflichtiges Sla- 
vendorf (villa sclavorum) mit bestimmten An- 
zeichen der Gegend, wo es lag, verzeichnet wird. 
Zur Lichtung und Besiedelung des Tales wurden 
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ohne Zweifel Landsleute der Mönche aus der 
(Gegend von Vornbach in Bayern herbeigerufen, 
aus deren Thätigkeit unter Vorsorge und Leitung 
des Klosters wahrscheinlich die beiden gröfsern 
Ortschaften Weifsenbach und Au so wie die im 
Register von 1343*) benannten Einzelhöfe an 
beiden Tallehnen hervorgiengen. 

Die Mönche selbst waren bei all diesen Cul- 
turarbeiten nicht nur die Ordner und Leiter, 


») Registrum monasterii beate virginis in Vornbach. 
Unter diesem Titel besteht ein Pergamenteodex auf 150 pagi- 
nierten Blättern in Quart, der ein Verzeichnis des gesammten 
Klosterbesitzes von Vornbach in Bayern, Oesterreich und Steier- 
mark mit allen Oertlichkeiten und Leistungen so wie den Namen 
der Holden und einiger auf die Rechtstitel des Besitzes be- 
züglichen Urkunden (in Abschrift) enthält. Es wurde vom Abte 
Engelschalk zusammengetragen, der dem Stift Vornbach von 
1334 - 1343 vorstand, nachdem er früher durch siebenzehn Jahre 
Abt inGleink gewesen war. Der Codex, dessen wichtige und 
verläfsliche Angaben Abt Rumpler (1504) nicht genug hervor- 
heben kann, galt in seinen Tagen als in Verlust geraten, während 
er tatsächlich durch einen bisher nicht aufgeklärten Zufall nach 
Gloggnitz kam und dort auch in den Inventarien des Kloster- 
gutes — soweit ich sie aus den Acten des n.-ö. Klosterrates 
verfolgen konnte — jederzeit kenntlich, wenn auch nicht mit 
seinem Titel, als Inventarstück verzeichnet wurde. Als ein zweiter 
glücklicher Zufall muss es bezeichnet werden, dass der Codex 
nach Aufhebung des Klosters Gloggnitz nicht vertragen wurde. 
Jetzt, im Besitze des Gutsbesitzers Dr. Vincenz Richter, ist 
er gegen weitere Gefahren geschützt und ich ergreife hier mit 
Vergnügen die Gelegenheit dem Herrn Besitzer für die Libe- 
ralität zu danken, womit er mir gestattete, dieses für die Cul- 
turgeschichte des Gloggnitzer Bodens höchst wertvolle Materiale 
zu benützen. ‘Weit mehr, als es in der vorliegenden flüchtigen 
Skizze möglich war, wird dies an einer anderen Stelle geschehen. 
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sondern auch die werktätigen Denker. Sie zeich- 
neten die Baupläne, vermafsen die Räume, sie 
construierten die Werkzeuge für den Acker. und 
Waldbetrieb, den Mechanismus’ bei Schmieden 
Mühlen und Erzhämmern, sie regelten die BL 
dingungen der Ansäfsigkeit, des Verkebres und 
Gewerbebetriebs, den Fortschritt im Wein- und 
Ackerbau, während sie bei der Arbeit selbst in 
Feld, Wald und Weinberg voranstanden und 
nebenbei einer beschwerlichen Seelsorge zu ge- 
nügen hatten, wenn man neben dem für Glogg- 
nitz bestimmten Pfarrsprengel noch die Kapellen 
von Paierbach und Preun in Anschlag bringt, 
die in der ersten und auch noch in späteren Zeiten 
durch Mönche von Gloggnitz besorgt werden 
mussten. 

: Der blühende Stand, welchen Gloggnitz mit 
seinem Klostergebieteim vierzehnten Jahrhunderte 
zeigte und die Stufen der Entwicklung, die es da- 
mals in jeder Richtung erreicht hatte, gibt den 
Benedictinern von Gloggnitz als Pionieren der 
Cultur dieser Gegend das rühmlichste Zeugnis. 
Es zeigt sie als Meister in der Bewirtschaft, i 

Einen theilweisen Beleg dafür gibt uns das 
oben genannte Besitzregister des Stiftes Vorn- 
bach, aus welchem ich einiges zur Vervollständi- 
gung dieser Skizze hervorheben will. 

: Der Besitz des Stiftes in Oesterreich und 
Steiermark zeigt verschiedene Formen. Das Stift 
erscheint als Grundherrschaft (in Bezug auf 
den Zins vom Grunde und den Erzeugnissen) 
dann als Zehentherrschaft (in Bezug auf das 
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Zehent vom Wein und von der Frucht), ferner als 
Eigentümer von Realitäten, als Besitzer von 
Lehen, endlich als Nutzniefser besonderer 
Privilegien. 

Um den materiellen Wert dieses Besitzes, 
wie er sich im vierzehnten Jahrhundert darstellte, 
unsern heutigen Vorstellungen näher zu rücken, 
schien eine Uebertragung des damaligen Münz- 
wertes auf unsern heutigen notwendig. Indem ich 
eine solche, gestützt auf die schätzbaren Vor- 
arbeiten von H. Fried. Sailer*) im folgenden 
versuchte, muss ich vorweg erklären, dass bei der 
Unsicherheit der Münzwerte zu jener Zeit, wo in 
kurzen Zwischenräumen eine Wandlung die andere 
drängte, das Ergebnis nur im weiteren Sinne ein 
wahrscheinliches sein kann. 

Die Hauptmünze des Landes im vierzehnten 
Jahrhundert war der Silberpfenning (( denarius, nu- 
merus, obolus) ; 30 solcher Silberpfenninge machten 
einen Schilling (solidus) und 8 Schillinge oder 
240 Silberpfenninge ein Pfund (libra, talentum). 
Aufser Landes wurde noch hie und da der Schil- 
ling wie in früherer Zeit allgemein zu 20 Pfenningen 
gerechnet, in welchem Falle ı2 Schillinge auf ein 
Pfund kamen, dessen Gehalt (240 Pf.) damit un- 
berührt blieb. Solche Schillinge hiefsen kurze 
im Gegensatz zu dem 30 Pfenninge enthaltenden 

langen Schilling. Nebenbei bemerke ich noch, 
dass die Bezeichnung Pfund und Schilling auch 


*) Siehe Blätter des Vereines für Landeskunde von 


Niederösterreich, I 869 fl. 
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Die Oertlichkeiten, wo die Benedictiner von 
Vornbach im vierzehnten Jahrhunderte Grund- 
oder Zehentholden, überhaupt Dienstpflichtige 
besafsen, lassen sich nach ihrer Lage in sechs Be- 
zirke sondern, die wahrscheinlich — das registrum 
gibt nur Andeutungen — von besonderen Offi- 
cialen verwaltet wurden. 

Der erste begriff den heutigen Markt Glogg- 
nitz selbst mit Göstrizpach (Tal und Tallehne 
zwischen dem Göstritzund Jägerbrand ober Schott- 
wien) — villa Sclavyorum (Slavendorf, wahrscheinlich 
an der Tallehne des Semeringbaches ober Schott- 
wien, heute „im Greifs“ genannt) — Schadwienn 

(Schottwien) — Awe infra Schadwienn (Aue unter 
Schottwien) — Weizzenpach (Weifsenbach) — 
das Tal (allis) d. i. die Talseiten zwischen 
Weifsenbach und Gloggnitz mit Perneben, Grub, 
Grafsberg, Grabel, Hard rechts, Vorchech, Pi- 
richen, Furt links des Baches, ferner Rechwang, 
Heufeld, Schmidesdorf, Peierbach an der 
Schwarza aufwärts, dann Prevna (Preun), Puech 
und Tupeln nächst dem Preuner Bach, endlich 
Tachenberg, Raech (Raach), Duringsdorf 


*) Die sieben Münchwalder Schweine waren nach dem 


Preisansatz gemästet, 
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Gravendorf (bei Hartberg), . Joch Ochsen gestellt, von mehreren kleinern zu- 
sammen je einer. Die Gesammtzahl der Pflüge bei 
Gloggnitz betrug 42. Die Zeit der Stellung war im 
Frühjahr und Herbst. 


und 87 Grundholden, 
Jauern (über dem Semering) und Podigor (jetzt 
Göritz bei Kapfenberg). 


Unter den Nutzungen wollen wir mit dem 
Gelddienste (servitium denariorum) beginnen. Aus demselben Verhältniekeidär Gensaher- 


Er bestandin einem nach Gröfse des Objectes lichkeit, wie der Gelddienst, floss der Frucht- 
bemessenen Census für behauste Güter, wobei die dienst (servitium annonae), der am St. Aegydius- 
zum Hause gelegten (gestifteten) Gründe mit be- tage (1. Sept.) geleistet wurde. Er bestand in einer 
messen waren, also Haus- und Grundzins; er bestimmten Abgabe von der eingeheimsten 
bestand aber auch in einer Abgabe für Grund und Frucht, von welcher nicht klar, aber wahrschein- 
Boden allein, für Aecker, Wiesen, Gärten und lich ist, dass sie nach der Gröfse des Gutes be- 
oder in einer Abgabe für ge- messen und folglich ständig war, während der 
Zehent nach dem Ertrage der Ernte wechselte. Auf 
dem ganzen Besitz finden wir als Fruchtdienst ver- 


Obstpflanzungen, 
wisse Rechte z. B. eine gerodete Waldstrecke 


urbar zu machen (servitium de silva noviter exstir- 


pata) — an Wealdstellen Gras zu mähen (pro fal- 7 treten Korn und zwar das leichte Korn (siligo) 
catione) — den Schnitt zu beginnen (denarii messo- und Hafer, den letztern in Baumgarten bei Wien 
rales). Die Höhe dieser Abgabe richtete sich nach insbesondere als Futterhafer für die Pferde des 
der räumlichen Ausdehnung des Objectes oder Abten, bei Herzogenburg auch Gerste und zwar, 
nach der Ausdehnung des Rechtes, das man in weil sie nur in einer Rubrik vorkommt, wahr- 
Anspruch nahm. Eingebracht wurde der Geld- scheinlich enthülste oder gerollte Gerstet für die 
dienstinderRegelam St. Michaelstage (29. Sept.), Küche, bei Etzersdorf Waizen, bei Ramsau Boh- 
bei den Grundstücken um Neunkirchen am St. nen, bei Münchwald (für jeden Grundholden) 
Martinstage (11. Nov.); der Schnittpfenning am Mohn. 
St. Margaretentage (ro. Juni), der Waldweid- Mit dem Fruchtdienst in unverkennbarer 
pfenning am St. Veitstage (15. Juni). Beziehung standen der Hühnerdienst (servitium 
Für die Bewirtschaftung der eigenen Bau- pullorum), der Eierdienst (servitium ovorum) und 
gründe hatte das Kloster den Pflugdienst (ser- _ j der Käsedienst (servitium caseorum). In unserm 
vitium aratrorum) zu Recht, den ich nur für die Verzeichnisse ist bei der Abgabe von Hühnern der 
Umgebung von Gloggnitz verzeichnet finde. Es Unterschied zwischen halb oder ganz gewachsenen 
ist dies die im Patrimonialwesen neben der Hand- nur durch die Lieferzeit bezeichnet, die bei einigen 
robot ausgebildete Zugrobot. Von je einem der auf St.Michael (29. Sept.), beiandern auf Weih- 


gröfseren Grundbesitzer wurde ein Pflug mit einem nacht (24. Dez.) und insbesondere in die Faschings- 
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tage fiel. Sie wurden in natura geliefert so wie die 
Eier, bei denen die Mafseinheit für jedes gröfsere 
Gut 100 Stück gewesen zu sein scheint. Die Lie- 
ferzeit für die Eier war zunächst Östern, wiewol 
nach der Menge, die abgegeben wurde, gewiss 
auch andere Lieferungsfristen bestanden, die im 
Verzeichnisse nicht angegeben sind. Aufser den 
Hühnern findet sich bei einzelnen Holden eine Ab- 
gabe von Lämmern (für Ostern), von Schwei- 
nen (wahrscheinlich gemästeten um Weihnacht) 
und von Gänsen (um St. Martin) verzeichnet. 

Die Abgabe von Käse, soweit sie Schuldig- 
keit war, scheint nicht durchwegs in natura gefor- 
dert worden zu sein, weil in der Regel der Wert 
in Pfenningen angegeben ist, den jeder Käselaib 
zu gelten hat. Es gab Käse im Werte von 1, 2, 3, 
6 Pfenningen, aber auch von 2 Schilling 29 Pfen- 
ningen oder go Pfenningen, wie die von Graven- 
dorf bei Hartberg, die jährlich zu Pfingsten 
zu Handen des Herren Abten geliefert werden 
mussten. Im steierschen Bezirk Münichwald ver- 
traten die Käse auch die Stelle des Schnittergeldes 
und hiefsen Schnitterkäse (casei messorales). 

Da mit dem bisher angeführten die Einkünfte 
der Probstei Gloggnitz, so weit sie sich auf einen 
Geldwert übertragen lassen, erschöpft sind, so 
wollen wir, ehe von den übrigen gesprochen wird, 
eine ziffermäfsige Zusammenstellung versuchen. 
Der Gelddienst (in den Bezirken Gloggnitz, 

Neunkirchen, Rohrbach, Herzogenburg, Mü- 

nichwald, Baumgarten bei Wien) wobeiGrund- 

und Hausdienst, Waldweide und Schnitter- 
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dienst mit einbegriffen ist, betrug im Ganzen 

152 4.3 sh. 23 pf. oder öst.W. fl. 1280'76. 
Der Fruchtdienst: U. sh. pf. 
Zu 24 pf. den Mtz. anWaizen 2Mut 8Mtz. 6 6 ı2 
„Korn 47 „8,1297 26 


22 
„ 22 


„200,0, 5. Hafer se 3.20 
rn - „ Gerster rd Fe 
320g: 5 Bohnen En 
srsbaele rn 57, Mohe 145, Re 
Zusammen . 168 5 18 

oder . fl. 1374'93. 

Der Blutdienst: d. sh. pl. 


Zu 3°/, pf. das Stück Hühner 331 4 6 19 


DAEN »n „ Gänse  , 


ng pn Lämmier 9.101 
Zungsh:20 0 » Schweine ı8 1810 4 
Zusammen . 17 — 26 

oder 6.W.fl. . 143'71. 


Der Eierdienst: 
4279 Stück 3 4. 3 sh. 5 Pf. oder ö.W. fl. 28:53. 
Der Käsedienst: 920 Käse im Durchschnitts- 
werte zu 3 Pfenning für den Käse angenommen 
11 &. 4 Sh. — oder ö.W. fl. 96:60 
Alles zusammengefasst — 348 &. 1 Sh. 7 Pf 
oder . ö.W.fl. 2924'53. 
Zum wenigsten eben so, wenn nicht höher 
sind aber die jährlichen Renten des Klosters 
Gloggnitz zu rechnen, die aus nicht genau taxier- 
baren Verhältnissen flossen, aus dem Bergrecht, 
aus dem Zehentrecht und aus besondern Privi- 
legien z.B. dem Marktrechte (zuerst in Neun- 
kirchen, dann in Herzogenburg), aus dem Münz- 
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rechte (es war für Neunkirchen gewährt und gieng 
mit diesem Markt verloren), dem Rechte des Ge- 
richtsverfahrens (in Herzogenburg), dem Vogtei- 
rechte (bei Wirflach wird es besonders taxiert). 

DasBergrecht bestand in einer bestimmten 
Abgabe vom erzeugten Wein jedes Weingarten- 
besitzers. Sie wurde von einem eigens bestellten 
Bergmeister controlliert und eingehoben. Das Re- 
gister verzeichnet für Baumgarten bei Wien 42, 
für Königsbrunn bei Korneuburg 48'/., für den 
Weinbezirk Gloggnitz (Ober- und Unter-Aichberg, 
Gotschenberg, Purchstall, Rechwang) 129'/, und 
für Kröfsbach bei Siding 19/.,, zusammen 239%/2 
Urnen Wein Bergrecht, wozu noch der soge- 
nannte Steuerwein zu rechnen kommt, der jedes 
dritte Jahr in gleicher Höhe mit dem Bergrecht 
eingehoben wurde. 

Der Zehent, den das Kloster zu Recht hatte, 
war teils Wein-, teils Fruchtzehent, aber von 
ungleichem Mafse, wie es die mit der Erwerbung 
bedingten, oder nach mancherlei Rechtsstreit 
im Vergleichswege überkommenen Stipulationen 
mit sich brachten. Von einzelnen Realitäten war 
der volle Zehent (decima tota) von andern nur ein 
Teil desselben meistens '/; (due partes) zu Recht. 

Im Bezirk St.Veit am Bisamberg mit den 
Orten Königsbrunn, Flandorf, Jedisee, Dieters- 
dorf, Hagenbrunn, Stammersdorf, Kl. Engersdorf, 
Enzesfeld, Korneuburg, Leobendorf, Bisamberg, 
Gerasdorf, Seiring, Gravendorf, Steten, Sebarn, 
Enzersdorf zählte das Kloster ı12 Zehentholden, 
die den vollen Weinzehent leisteten. 
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In der Pfarre Gloggnitz ist die Zahl der 
Wein-Zehentholden nicht angegeben, aber die 
Bemerkung, dass das Kloster ihn mit den Her- 
zogen zu gleichen Teilen beziehe. 

In Potschach mit seinem Weingelände (am 
Pfuder, bei Siding, Mitterberg, Ambach, Leber, 
Steinparz und Stüchsenstein) leisteten 73 Holden 
den vollen, 5 den kleinen Weinzehent. 

Der Fruchtzehent endlich wurde im Bezirk 
Neunkirchen in 24 Ortschaften von g2 Holden 
ganz, von gg zum Teil geleistet, in Paierbach 
und Preun — ohne Angabe der Holden — ganz, 
in dem Bezirk am linken Ufer der Donau — 
auch ohne Angaben der Holden — gleichfalls ganz. 

Ueber die Einkünfte aus besondern Privile- 
gien enthält das Register nur zwei Andeutungen. 
Die eine betrifft das dem Stift Vornbach gewährte 
Gericht in Herzogenburg und heifst: Die Eröffnung 
(expositio) des Gerichtes wird bis auf 6 &. Pfen- 
ninge und mehr veranschlagt. Ich verstehe dieses 
Präliminare so, dass jede einzelne Rechtssache, 
die vor den Richter kam, diese Spesen im Gefolge 
hatte. Die andere bezieht sich auf das Vogteirecht 
in Wirflach und bezeichnet dafür 40 Pfenninge. 
Ich halte das für eine jährliche Abgabe von jedem 
der beiden Wirtschaftshöfe (predien), die das 
Kloster dort besafs. 

Nicht ohne Interesse mag der Leser im Wirt- 
schaftsbereiche des Klosters Gloggnitz und der 
übrigen Besitzungen von Vornbach in Oesterreich 
den Weinbau bedacht gesehen haben in einer 
Ausdehnung, wie es für jene Zeit merkwürdig ist 
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und in Gegenden, die heute diesem Nutzungs- 
zweige jeden Erfolg versagen. 

Dass es so war und nicht mehr ist, fordert zu 
einer Betrachtung auf. 

Zur Zeit, alsderAbtRumpler die Geschichte 
seines Klosters schrieb (1504), stand der Weinbau 
in Gloggnitz und der Umgebung auf der Höhe 
seiner Entwicklung. „Neben dem Handwerk und 
dem geringen Feldbau*, sagt er, „wird von den 
Bewohnern überwiegend der Weingarten ge- 
pflegt“; und wie aus dem Verzeichnisse des Vorn- 
bacher Besitzes im vierzehnten Jahrhundert zu 
ersehen ist, waren nicht nur die sonnigen Lehnen 
der Linkseite des Schwarzatales von Wirflach 
aufwärts gegen Potschach und von danach Glogg- 
nitz, sondern auch die Sonnleiten der beiden obern 
Täler, hier an der Schwarza über Rechwang und 
Schmidsdorf gegen Paierbach, dort längs des 
Weifsenbach am Aichberg bis hart an die Klamm 
von Schottwien mit Reben besetzt. Ja schon zur 
Zeit der Klostergründung von Gloggnitz (um 1084) 
wird uns von Weinbergen erzählt, die in Wirflach 
und Potschach bestanden. 

Ueber das zehnte Jahrhundert hinauf lässt 
sich die Besiedlung dieser Gegend durch Deutsche 
nicht verfolgen, und die Frage, ob der Weinstock 
von diesen Ansiedlern hier schon vorgefunden oder 
hieher gebracht worden sei, leitet nur auf Vermu- 
tungen. 

Interessanter scheint aber eine andere Frage: 
Hat die Pflege des Weinstockes in so intensivem 
Mafse, wie wir dies beurkundet finden, und in so 
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hoch gelegenen Waldtälern die Mühe der Arbeit 
gelohnt, oder sollen wir unseren guten Altvordern 
einen so wenig entwickelten Geschmack zumuten, 
dass sie nicht fein genug zu unterscheiden wussten, 
was ihnen durch die Gurgel rann? 

Ich halte das Letztere nach den (Gesetzen der 
Culturentwicklung nicht für unmöglich, das erstere 
jedoch mit einer gewissen Rücksicht für sehr an- 
nehmbar. 

Nicht nur bei der Gründung von Gloggnitz 
durch die Vornbacher Benedictiner bildet der 
Weinbau einen wesentlichen Teil ihrer Wirtschaft, 
sondern die Angaben des Saalbuches von Vorn- 
bach lassen gar keinen Zweifel übrig, dass das 
Kloster auch in den nachfolgenden Zeiten fort- 
während bemüht war, den Besitz an Weingärten, 
sei es durch Schenkung oder durch Tausch und 
Kauf zu mehren, was wol kaum geschehen wäre, 
wenn man den Wert des Productes, beziehungs- 
weise dessen Qualität als wenig bedeutend ange- 
sehen hätte. Im Besitzverzeichnisse von 1343 zeigt 
sich die Rente der Probstei Gloggnitz vom Weine 
— freilich mit Inbegriff des Zehends um Gloggnitz 
und der Ausbeute der höher geschätzten Rieden 
um Bisamberg und Herzogenburg — beinahe 
gröfser, als die von den übrigen Wirtschafts- 
zweigen zusammengenommen, 

Der Schilderung des Abtes Rumpler, woer 
von der Bedeutung von Gloggnitz in Bezug auf 
Weincultur spricht,*) merkt man den gewiegten 


*) Siche Anhang II. 
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Kenner nicht nur der Weinwirtschaft, sondern 
auch des Weines ab, und weit entfernt, dem Glogg- 
nitzer G@ewächs unbedingte Anerkennung zuzollen, 
gesteht er doch zu, dass es den Zweck eines er- 
frischenden und angenehmen Labetrunkes erfüllt, 
der seine Ansicht rechtfertige, dass die Regel des 
heiligen Augustin von der Enthaltsamkeit 
unter den obwaltenden Umständen nicht mehr 
buchstäblich dürfe genommen werden. Der Aich- 
berger Wein ist ihm der angenehmste, wiewol 
erihn etwas rauh findet. Den Silbersberger hält 
die öffentliche Meinung am höchsten, wiewol er ihn 
in den höheren Lagen durch Feuchtigkeit beein- 
trächtigt annimmt. Der Rechwanger gilt „Wein- 
beifsern“ als der stärkste, wie er denn von seinem 
Vorgänger im Amte allen übrigen sei vorgezogen 
worden, und von einem früheren Vorgänger — 
führt er bei diesem Anlasse an — werde in Vorn- 
bachnoch ein Becher als Merkwürdigkeit gezeigt, 
nicht wegen der Kunstverzierung, sondern wegen 
des Umfanges, wobei die Tradition besagt, was 
daraus auf einem Sitze geleistet worden sei. Er, 
Rumpler, findet die’ Gloggnitzer Weine zwar 
trinkbar, aber nicht zu vergleichen mit jenen, die 
in der Nähe von Wien oder bei Herzogenburg ge- 
keltert werden, wobei aber auch die Schwierigkeit 
der Weinbergarbeit, die Unzulänglichkeit der 
Werkzeuge und der Mangel an tiefen kühlen Kel- 
lern in Anschlag komme. 

Nach all diesem werden wir nicht fehl gehen, 
wenn wir annehmen, dass aufser dem besten Glogg- 
nitzer Gewächs, welches theilweise in’s Mutter- 
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kloster nach Bayern gieng, die gröfsere Masse 
Wein in der Umgebung abgesetzt oder über den 
Semering verführt worden sei. 

Dass heute die mittlere Sommerwärme in der 
Gegend von Gloggnitz dem Gedeihen des Wein- 
stockes absolut abträgig sei, wird man billig be- 
zweifeln müssen, da auf den Höhen des benach- 
barten Potschach die edle Kastanie in dichten 
Gruppen und nichts weniger als verkümmert ihr 
schmuckes Schirmdach wölbt. 

Aber der mit der Sommerwärme vereint und 
ihr stetig nachwirkende Factor ist abhanden ge- 
kommen, derim Rücken der Weinpflanzungen auf- 
ragende Hochwald mit seinem Schirmgegen den 
Anprall des Sturmes, mit seinem, die feuchte 
Wärme hegenden Schatten, der die Sprünge der 
Temperatur mildert und dem Herbst- und Früh- 
lingsnebel den Froststachel bricht. Der Eichberg 
trug auf seiner Höhe einen dichten Eichenwald; 
jetzt ist er kahl oder — was in der Wirkung gleich 
ist — mit einem dünnen durchsichtigen Nachwuchs 
bekleidet, der noch lange für sich zu sorgen hat, 
ehe er zum Schutze des Tales werden kann. 

Das Wasser in der Talsohle rauschte ehe- 
mals in der Vollkraft seines Lebens durch die von 
ihm genährte Au, die dankbar der schnellen Ver- 
dunstung wehrte; jetzt schleicht es bleichsüchtig 
undein fortwährender Raub der sengenden Stralen 
zwischen den ungeschützten Rändern hin, und die 
Brücken im Sommer deuten oft nur die Stelle an, wo 
sonst Wasser floss oder werden vom plötzlich ange- 
schwollenen Wildbach in ihre Elemente zerfasert. 


a ae we u 
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Das sind keine Bedingungen, unter denen 
die Traube reift und süfs wird und ihrer schönen 
Mission als Culturpflanze genügen kann. 

Schon im Jahre 1673 blieb dem niederöster- 
reichisch-ständischen Geometer Sixsey in seinem 
Landcompass nichts übrig, als die Weine „von 
Saubersdorf und von dannen gegen dem Gebirg 
nach Gloggnitz“ unbarmherzig zu den schlech- 
testen im Lande zu schlagen, und heute hört 
man nur mehr von den Thaten des einstigen Sil- 
bersbergers, die niemand recht begreifen kann. 
Was äber eben so schwer begreiflich ist: Heute 
sieht man noch Ruinen von Weingärten auf der 
ganzen Linie, wie etwa Ruinen alter Burgen, nur 
mit dem Unterschiede, dass die Burgen von ihren 
Besitzern ausnahmsweise, die Weingärten von 
den ihren regelmäfsig fortgepflegt werden, ein 
überzeugendes Merkmal der Zähigkeit, mit der 
unser Landmann am althergebrachten klebt, un- 
beirrt von dem Gedanken, dass hier die saure 
Mühe nur mit saurem Wein gelohnt wird. 
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I. Bruderschafft zu Gloggnitz. Anno 1355. 


(Monumenta Boica Bd. IV. p. 168 ff.) 


Ich Chunrad der Fudel ze Stuppach, und ich Herman 
der Pergmeister, und ich Chunrad der Steger, und ich Her- 
man der Wedling und Dietl in dem Pregarten, und ich 
Ulrich_der Traidl, und ich Ulrich der Werder, und ich Ott 
Tharner, und ich Reycher ze Werd, und darzu unser Ge- 
main der Bruederschafft, Frauen und Mann verriehen ofienleych 
an diesem Brief, und thun chund all den, die ihn sehent oder 
horent lesen, dass wir mit unserer gaistlichen Herrn Rat und 
Freund und mit ganzer Aynung unser Bruederschaft gestift, be- 
sazt und verbunden haben mit den Sazen die da an dem Brief 
geschrieben stent: des ersten, wer unser Bruder werden wil, es 
sey Frau oder Mann, der sol geben 16 Wienerpfening und 
ı Pfund Wachs oder 32 Wienerpfening, darnach alle Quotemper 
4 Wienerpfening in die Püchsen. 

Darnach haben wir gesetzt alle Quotemper des nachsten 
Suntag darnach des Nachts Vigily zesingen, unsern Vodern und 


allen glaubhafftigen Seln ze Hilf und ze Trost, und des Morgens 
an dem Montag ain Seelambt, und umb die Kirchen ze gen mit 
Gesang und mit den Kerzen, und die Brueder all dobey bey 
den wandeln, (d.h. bei den Strafen) dy darauf gesezt sind, 
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Darnach hab wir gesazt, dass man dem Pfarrer geben 
soll von der Vigily und von dem Seelamt aus der Püchsen 
12 Pfening, dem Mesner 4 Pfening, ainem Schuler 4 Pfening 
ob er da ist, und ob ain Priester da wer, der Mefs wolt haben, 
dem sol man geben nach der Brüder Rath. 

Darnach haben wir gesezt, welcher unter uns stirbt, es 
sey Frau oder Mann, armer oder reich, ist er gesessen in dem 
Dorf, so sol man in Vigily singen in seinen Haus und die Kerzen 
dabey haben, und des Morgens sol man im mit Gesanckh auf den 
Pergk tragen; ist er aber über Feld, so sol man in auf dem Percku 
Vigily singen, und sol uns in des Morgens antwurten (d. h. brin- 
gen) vor Sant Otmar oder unter der Linden, da sullen wir in 
laythen und nemmen in unser Pare (Bahre), und mit Gesang auf 
den Perg tragen, und in da mit Eren zu seinen Grab bringen, 

Darnach haben wir gesezt unter uns zwen Chammer 
(Kämmerer), dye unser Wachs und Pfenning inne haben sullen, 
als es irn treun wol anstet, und sullen dyeselben alles unsers 
Dings nach ihren treun besorgen an unser statt als wir selber, 
wir sullen auch in in iren trewn nit wülen noch nachreden, wir 
sullen aber alle Jar des Montags nach dem Quatember, in dem 
Heribst vor unser gaistlicher Herrschaft mit in raitten (rechnen), 
was seu das Jar von in genommen habent und empfangen, und 
wo sy nichts hin gegeben haben oder getan; gestendt sy dann 
ir treun mit der Raittung recht, des sullen sie geniessen, ge- 
stenden sy aber unrecht, das sullen sy uns bessern und wieder- 
kern wes holden sy sind: wolten dyselben des wider seyn, so 
soll man sie darzu nötten mit der Gotzre (Gottesgericht) und 
sullen darzu aus der Bruderschaft gestossen seyn. 

Darzu haben wir gesezt, welcher unter uns stirbt, es sey 
Frau oder Mann, das soll man unsern Camem kund machen, 
die sollen dann ze Hand ainen Potten aussenden von Bruedern 
zu Bruedern, und den kund machen des Brueders oder Schwester 
Tod, und welcher dann unter den Brüdern, es sey Frau oder 
Mann, nicht cham ze seiner Begräbnus, derselb wer vor allen 
ze wandeln ain Pfund Wachs; in irre dann echafft nöth (d. h. 
er sei denn verhindert durch dringende Not), so sol er dan- 
noch seinen Scheinpoten (Stellvertreter) da haben mit seinem 
Opfer, der in von den Brüdern bereden mag. 
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Darmach haben wir gesezt, wer unter uns je zu der Qua- 
lemper des Nachts bey der Vigily nicht en ist und des Morgens 
bey der Mess, der soll auch geben sein Wandel 4 Pfund in dye 
Püchsen, ze der vier Zins-Pfenning; wolt derselb derwider sein 
und nit geben, so soll er auch aus der Bruederschaft gestossen sein. 

Darzue haben wir gesezt, wer unter uns ainen Jartag be- 
geen will mit unsern Liecht, der soll geben ı Pfund Wachs, 
demselben soll man leichen zwelf Kerzen, und nicht mehr, 

Darzue haben wir gesezt, welcher unter uns stirbt, er 
sey reich oder arm, den soll man leichen an seine Sübenten 
(d. h. für die Leichenfeier am siebenten Tage) 12 Kerzen umb- 
sunst, wollt er aber sy haben’am Dre 
soll er geben ı Pfund Wachs. 

Darzu haben wir gesezt, welchem unter uns ain Kind 
stirbt, dem sullen wir durch Gott leichen 4 Kerzen, wil er aber 
mehr haben, so soll er davon geben ain Pfund Wachs. 

Darzu haben wir gesezt, ob ain armer elender Mensch 
stirbt, dem sullen wir durch Gott leichen 12 Kerzen und mit 
Eren zu dem Grab helfen. 

Darzu haben wir gesezt, dass man yedes Bruder Hausfrau 
begeen sull als dem würt (ihrem Ehewirt) selbst. 

Darzu haben wir gesazt, welcher uns ain Pfund Pfenning 
schafft oder geyt in die Bruderschafft, dem soll man die Kerzen 
all leichen, an dem Sübenten und an dem Dreysigsten, 

Darzu haben wir gesazt, wer in die Bruderschafft will, 
der soll gehn zu unser Cammern, die sullen ander Brüder vier 
oder sechs zu in nemen und in den Brieff haifsen lesen. Wil 
er bey den Brüdern punctten als es geschriben stet, so soll man 
darinne nehmen; wil er aber nicht dabey bleiben, so lass man 
in sein Ding schaffen. 

Darzu haben wir gesazt, dass man uns alle Quottemer 
nach unsern Selamt, wann wir unser Zins rayten in dye Büchsen, 
unsern Brief lesen soll, dass wir in hören und merken die Punet 
und Sazung, dye wir uns verbunden und verschriben haben an 
dem Brief mit unsern treun an Aydstat. 

Darzu haben wir gesazt, ob ain Brueder zu uns gestund 


aus ain andern Pfar, dass wir den sein Pillaych begeen sullen, 
als unser ainen. 


isten (dreifsigsten), so 
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dem Wocsel*) geniefst man die schönste 


stadt und die andern vielen Orte und Sch 
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ht weit entfernt ist auch 


der Berg Semerin von 
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erstaunliche Dinge. Ich nehme für Gloggnitz denselben Bei- 
namen in Anspruch. Jenes Landhaus — schreibt Perottus — 
habe am Zusammenfluss der Sentina und Nevola gestanden, 
unter dem milden und lachenden (südlichen) Himmel, der im 
Winter keine Kälte zulässt, auf dem schönsten Platze, den man 
sich nur denken kann, mit der Aussicht in eine weite von 
Bergen begränzte Fläche, in welcher gri 
Hainen, fruchtbaren Hügeln und Gruppen von Fruchtbäumen 


reizend wechselten. Aehnliches trifft auch bei Gloggniz zu. 
Reizend wird auch dieser Ort von zwei Wässern bespült und um- 
gürtet. Das eine und zwar gröfsere kommt von Peyerbach, das 
andere von Schadwienn herab, jenes heifst die Schwarzach, 
dieses der Weifsenpach. Freilich was die Milde des Wetters 
betrifft, so weht hier im Winter eine etwas kühlere Luft und 


ist's im Sommer mitunter sehr temperiert, aber auch an grofser 
Hitze und an grofser Kälte fehlt es bei uns nicht. Wenn man 
frische Luft geniefsen will oder Kühlung sucht, so braucht man 
nur in unsern grofsen Speisesaal oder vor das Tor zu trelen; 
Zugwind ist dort vollauf zu haben; aus allen vier Weltgegenden 
bläst er daher wie Ovid in seinen Metamorphosen es so schön 
schildert. 

Der länglich runde Raum, den man vom Kloster über- 
schaut, ist durch Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Die Fläche wird 
von Höhen wie von Mauern eingefasst und zwar nach jeder 
Seite hin. Im Herbste ist ein heiterer Himmel selten, Wolken 
und Nebel decken ihn, der Nebel oft so, dass man in den 
Morgenstunden gar nicht aussehen kann. Die Höhen sind be- 
waldet, die Hügel zum Feldbau ganz geeignet. Die Jagd wird 
sehr gelobt, aber wir dürfen nur auf Hasen und höchstens auf 
Füchse gehen; alles andere Wild steht unter dem Jagdverbot. 
Darum mehrt es sich auch so, dass man Hirsche und Rehe 


erhielt 14821458 in Bologna eine Professur, wo er neben Rhetorik, Poesie 
und Philosophie auch Medicin Ichrte, ward Secretär der Päpste Eugen IV., 
Nicolaus V. und Calixtus II, unter Pius II. Erzbischof von Manfre- 
donia im Neapolitanischen, Nach Paul II. Tode nahm ihn der Cardinal 
Bessarion als seinen Conclavisten mit ins Conclave, wo er durch einen 
eigenthümlichen Zufall (S. Jöcher III. 1398) dessen Wahl zum Papst ver- 
hinderte. Nach der Wahl Sixtus IV. zog er sich auf sein Landhaus in 
Sassoferrato zurück, welches er Curifugia nannte. h 


sere Wälder mit kleinen, 
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häufig im Freien sieht. Auf den Bergen fehlt es nicht an 
Gemsen. 

Was soll ich vom Vogelfang sagen? Man findet um 
Gloggniz nicht nur die gemeinen kleinen Vögel, sondern auch 
solche, die dem Volk Israel in der Wüste zur Labung dienten; 
und es bedarf nicht der Schlingen oder Sprenkel und des Vogel- 
leims, wo die Natur andere Fangmittel zur Verfügung gestellt 
hat. Wir bedienen uns jetzt zum Vogelfang Ithyreischer 
Pfeile*) und sogar des Feuerrohrs (bombardis). Unter den 
kleinen Vögeln kommen am häufigsten vor Stare, Wachteln, 
Drosseln und Häher; unter den gröfsern Enten, Rebhühner, 
Bergdohlen, Wachtelkönige, Schildhähne, Kraniche, Reiher und 
andere. Man jagt auch mit Weihen und Falken. Es ist aber 
die Menge dieser Vögel natürlich, weil sie hier die angenehmsten 
Standplätze haben. 

Was soll ich von den Fischen sagen? Sind auch Hechte, 
Schleihen, Saiblinge und Aale selten, so hat man dafür desto 
mehr Grofsköpfe, Aesche und Forellen von höchst feinem Ge- 
schmack. Die Aesche, die sonst am häufigsten sind, verlieren 
sich zeitweilig, so dass man keinen sieht, ob durch eine Seuche 
oder aus einer andern Ursache, weifs ich nicht. Alle Wässer 
sind Quellwässer und so klar, dass man den Fisch auf dem 
Grunde schwimmen sieht. Sie sind nicht tief, aber für kleine 
Kähne (lembo) fahrbar. 

Kehren wir zum Kloster zurück. Das Haus ist grofs und 
sehr alt. Es enthält die Praelatur und die Probstei und sowol 
für den Abt als für den Probst besteht ein Dampfbad faestua- 
rium **) bei ihrer Zelle. Aber auch für die Diener ist ge 


*) Im Bern. Pezischen Druck des Codex steht: Ithyrcis sagittin, 
was der Meinung Raum gab, cs habe ein besonderes Geschoss Ithyren 
gegeben, womit man Vögel schoss. So fasste es auch Du Cange (Gloss. II, 
p. 1556) auf, indem er sagt: Ithyrca, species armorum ad captandas avon, 
Die Sache löst sich aber ganz einfach, wenn man anstatt Ithyreis sagitiis 
liest: Ithyreis sagittis. Die Pfeile von Ithyrea oder Iturea in Coelesfrien 
waren wegen ihrer vorzüglichen Güte im Altertum sprichwörtlich: Itureos 
taxi torquentur in arcus Georg 2. 447. Itureis cursus fult inde 
sagittis. Luc. 7, 230. Siche Stephani: Thesaurus linguae Iatinao, Tail, 
nova, tom. II. Freund: Latein. Lexicon, II, 1187. 

**) Da Abt Rumpler an einer anderen Stelle von einem Collogen 
erzählt, dass er im aestuarium immer zu höchst gelegen sei, wo die Hitze 
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sorgt, sie haben ihre Schlafräume in den einzelnen Vorwerken. 
Für die Brüder, die hier wohnen, besteht ein Schlafsaal mit 
einzelnen Zellen. An Kornspeichern, Speise- und Vorratskammern 
fehlt es nicht, um Feldfrüchte und Esswaren aufzubewaren. 
Für Keller ist aber nicht Raum genug, diese befinden sich 
unten in unserm Eigengut. di 
Die Kirche steht in der Mitte des Baues und hat von 
jeder Seite des Hofes freien Zugang. Auch sie ist ein alter Bau, 
teilweise erneuert. Die Orgel von Georg Spitz1*) wird nur 
an Festtagen gespielt. Im oberen Theil der Kirche sind vier 
Altäre, auf der Seite einer. Die Decke ist schön getäfelt. Die 
Kapelle an der rechten Seite, für den Abt bestimmt wenn er 
hier weilt, ist gewölbt, aber das Gewölbe hat mitten einen 
Riss, ob durch die Gewalt des Blitzes oder einen anderen Un-. 
fall verursacht, weifs man nicht. Unter der Kapelle ist un- 
zweifelhaft eine Gruft. Der ganze Raum des Hofes ist als 
Friedhof geweiht. Man bringt die Leichen hieher und setzt sie 
in der Nähe der Kirche bei. Leider ist auch der Fischbehälter 


im Hofe angebracht, 

Der Saal im obern Stockwerke des Klosters liegt so, dass 
man aus seinen Fenstern mit einem Blick die Weinberge und 
Wälder, die weidenden Herden, die Arbeiten im Weingarten und 
die Pllüger mit dem Zugvieh überschauen kann. Diesen Saal möchte 
ich ein Sonnenhaus nennen. Denn während des Sommers ge- 
niefst man dort der Sonne im vollen Mafse, obgleich es auch 
nicht an einem frischen Lüftchen und zuweilen an starkem 
Winde fehlt. Dort pflegen wir zu frühstücken, dann einen 
Zwischenimbifs zu nehmen und die Mahlzeit zu halten, aber 
aur im Sommer. Denn sobald die Sonne in das Zeichen des 
Krebses tritt, hält es dort niemand vor Kälte aus. Von einem 
linden Winter ist überhaupt in Gloggniz keine Rede; der 
Schneeberg hat sogar noch im Sommer Schnee. Im obersten 
Teile des Hauses ist die Waffenkammer, zu der man auf be- 


von den andern nicht mehr ertragen werden konnte, so ist das ein Beleg 
dafür, dass wir es hier mit einem Dampfbade nach der sogenamt russi- 
schen Einrichtung zu tun haben, 

#) Nicht der Name des Orgelbauers, sondern des Probstes, der 
dem Kloster Gloggritz in den Jahren 1486-95 vorstand. 
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sondern hölzernen geschützten Wendeltreppen gelangt; dort 
wohnen auch die Wächter. Während der Nacht halten zwei 
die Wacht, einer vor, der andere nach dem Hahnenruf, wie es 
in einer Burg Gebrauch ist. Die Pforte ist immer geschlossen, 
ein Unbekannter wird nicht eingelassen. 

Ich sagte, dass man vom Speisesaal alle Weingärten über- 
blicken kann. Der beste liegt gegen Mittag, er bringt einen 
ganz annehmbaren Wein, wiewol nicht besonders süfs. Der 
Berg steigt sanft an und ist bis hinauf mit Reben besetzt. Die 
Gruben für den Dünger sind mit besonderer Sorgfalt angelegt. 
Aber die Mühe bei der Bearbeitung ist grofs. Jetzt muss be- 
schnitten, jetzt gehäufelt, gejätet werden. Ein schlechter Hauer, 
der die Wurzeln sich ausbreiten lässt; aber ich möchte auch 
den wenig loben, der die Dornen nicht ausmärzt. Das wird, 
scheint mir, weder in Gloggniz noch in Baumgarten*) genug 
beachtet, wiewol der Schaden merkbar ist. Der Weinberg, von 
welchem ich rede, heifst Aichperg; gegen Mitternacht liegt 
ein anderer, den man Silbersberg nennt. Man hält ihn für 
vorzüglicher; aber da er sich zu hoch hinaufzieht, leidet er an 
Feuchtigkeit. Gegen Abend haben wir Rechwang**), gegen 
Morgen den Jungberg, die Prechsen ***) und einige andere, 
deren Namen die Zehentsammler besser kennen, als ich. Die 
Behandlung des Weines ist überall gleich. Aber der Wein in 
Rechwang ist der stärkere. So meint man wenigstens und es 
heifst, mein Vorgänger habe ihn allen anderen vorgezogen. Mir 
aber scheinen doch alle diese Weine etwas rauh und minderen 


*) Baumgarten zwischen Penzing und Hütteldorf bei Wien, wo 
Aus Kloster Vornbach-Gloggnitz bis zu seiner Aufhebung Besitz hatte. 

**) Rechwang — der Name bezeichnet ein Grundstück, das Ur- 
sprünglich einem Recho gehörte oder von ihm besiedelt wurde. Die 
Oertlichkeit wird durch das Bauernhaus bezeichnet, welches am Fufswege 
rechts der Bahn zwischen Gloggnitz und Schlögelmühle am Ausgangs 
des sogenannten Rehgrabons — eine Erinnerung an den alten Namen 
Tiegt. Rs hiefs in den dreifsiger Jahren und heifst vielleicht heute noch 
Zum Griesauer. Rechwang war ein Besitz, der fünfrig Jahre nach 
Gründung des Klosters durch den Grafen Eckbert IH. an dasselbe kam. 

»o6#) Die Berglchne gegenüber der Hauptfronte des Schlosses, am 
Saum des Hartwaldes von der heutigen Schiefsstätte an bis gegen die 


Villa Preleuthner. 
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Wertes. Wir haben auch in Schadwienn Zehentweine, die aber 
sind noch weniger wert. 

Da ich eben vom Weine rede, so hat ihn die Natur uns 
gegeben, damit wir ihn geniefsen oder uns seiner enthalten, und 
mir scheint jene Enthaltsamkeit die löblichere, die aus Grund- 
satz nicht gebraucht, was zu Gebote steht. Sind doch die jetzt 
Lebenden glücklich, dass sie von dem selbst geschaffenen 
mäfsigen Gebrauch machen können, während der Mensch in 
der Urzeit weder Fleisch noch Wein hatte, um sich dessen zu 
enthalten. Mir fällt darum nicht ein, ein von Gott geschenktes 
Gut zu verachten. Aber die göttliche Vorsicht kommt unserer 
Schwäche zu Hülfe und legt ihr gewisse Zügel an. Es heifst 
im Buche der Weisheit: „Halte Mafs im Wein wegen deiner 
häufigen Schwäche“ und wieder heifst es: „Mäfsig des Weines 
geniefsen, erhebt Geist und Leib“. — Dann aber: „Sehet euch 
vor, dass eure Leiber nicht beschwerety werden durch Rausch 
und Trunkenheit“. Und ebenso: „Wein und Weiber führen den 
Weisen auf Abwege“. Aus alledem geht hervor, dass das Er- 
Jaubte zum Wol oder zum Uebel werden kann. Den Gesunden 
und Kräftigen hat die Regel des h. Augustin den Wein ver- 
sagt, die des h. Benedict gestattet ihn — und sicher war beiden 
dabei die menschliche Schwäche im Auge. Denn der eine 
schreibt: „Wo es die Notdurft des Ortes, oder die Arbeit, oder 
die Hitze des Sommers erheischt, mag der Prior über das Mafs 
des Weines entscheiden, natürlich mit der Vorsorge, dass nicht 
Frafs und Suff überhand nehme, und trotzdem, dass im grofsen 
und ganzen der Wein für Mönche nicht passt“. Heutzutage, wo 
die angestrengte Arbeit der Brüder auf so vieles ausgedehnt ist, 
lässt sich eine Enthaltsamkeit im alten Sinne nicht mehr durch- 
führen. Man denke nur — um von andern nicht zu reden — 


welche Mühe schon das Pressen und Keltern des Weines allein . 


macht. In Gloggniz geht das nicht so leicht ab wie etwa in 
"Wien. Dort leitet man den getretenen Traubensaft aus den ein- 
zelnen ‚Trögen unmittelbar in ein grofses Behältnifs (lacum); 
hier muss jedes einzelne Geschirr auf dem Rücken einen be- 
schwerlichen Weg getragen werden. In Wien rinnt der gerei- 
nigte Most durch lederne Schläuche in die Fässer, die in tiefen 
Kellern liegen; in Gloggniz muss man Rinnen anwenden, da 


# 


Gloggitz. 201 


die Keller seicht sind. Ueberhaupt gibt es kaum in einer Stadt 
so gute, kühle und trockene Keller als in Wien. 

Unsere Presse, dann auch die Keller und der Frucht- 
boden befinden sich auf unserem Freigut (Allod*). Dort sind 
Wohnungen der Knechte und Mägde, die solid gebauten 
Scheuern, wo das Getreide in Aechren aufgeschichtet wird, um 
(nach dem Drusch) auf den Fruchtboden zu kommen; die Stal- 
lungen für Schafe, Schweine, das Zugvieh und die Nutzrinder. 
Nicht weit vom Hause steht eine Brettsäge, von einigen unserer 
Brüder mit Mühe und Kosten errichtet. Sie gehört zum Hause 
und wird gegen Geld auch an andere zur Benützung überlassen. 
Hier werden mittelgrofse Hölzer geschnitten; gröfsere Stämme 
sind in der Nähe selten, gewöhnlich Tannen und Lärchen, letztere 
am häufigsten. Aber mit, der Errichtung eines Wasserwerkes, 
um das Wasser auf's Rad zu bringen, hatte es eine besondere 
Schwierigkeit. Die anderen Bauten waren leichter. An der 
Bachseite neben der Brettsäge steht auch die Werkstatt eines 
Schmiedes, in welcher durch eine besonders künstliche Her- 
richtung das Wasser sowol den Hammer als die Blasebälge in 
Bewegung setzt. Sie ward einst vom Kloster errichtet, jetzt ist 
sie einem Schmied in Erbpacht gegeben. 

Das ganze Dorf (Gloggnitz) gehört dem. Kloster, die 
Rechtspflege aber, und zwar in Fällen, die aufser dem Hause 
vorkommen, besorgt der Richter in Neunkirchen. Er hält 
in einzelnen Jahren eine Tagsatzung, die sie gesetzlich nennen, 
wo einzelne Rechtsfälle, das Kloster oder die Holden betreffend, 
zur Entscheidung kommen. Die Bewohner treiben theils Hand- 
werk, theils Weinbau und hören es nicht gern, dass man sie 
Bauern nennt, da sie sich besser dünken. 

Jedes Jahr wird ein Richter bestellt, aber nur für leichtere 
Entscheidungsfälle, während die schweren Fälle dem Land- 
richter in Neunkirchen vorbehalten sind. In der That ist dieser 
sehr gewandt in Ansprüchen und Forderungen, die er an uns 
zu stellen hat; dabei wird es mit unserer Immunität nicht selten 
sehr leicht genommen. Das liegt eben in der Weise der Be- 


*) Der nachmalige Maierhof hinter der heutigen Oberdorfer’schen 
Mühle an der Lehne des Schlossberges. 
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gehrlichen. Wenn sie anderswo nicht zugreifen können, so 
greifen sie nach dem Klostergut in der Meinung, nur dort 
kenne man keine Bedürfnisse. Wer eben immer hungert, wird 
niemals satt. Dass aber so ein Gebaren im höchsten Grade ver- 
werflich sei, bezeugt nicht nur die h. Schrift, sondern auch die 
Vernunft, 


WARLENSTEIS 


gwei Dinge sind es zunächst, um die eine 
jede Grofsstadt diesseits und jenseits des 
Oceans die Wiener beneiden möchte: ihr 
Prater — er heischt eine Schilderung für sich 
und es ist zum Verwundern, dass er sie noch nicht 
im verdienten Mafse fand — und die Nähe der 
Grofsstadt an der Scenerie und dem Ge- 
nusse des Hochgebirges. 

Auch das Letztere will weit mehr geschätzt 
sein als es bisher, wenigstens durch uns Einheimi- 
sche, geschah. 

Binnen zwei Stunden aus dem Qualm der 
geschäftsgärenden Stadt in die leichte, frische 
Luft der Berge getragen zu werden und mit jeder 
Viertelstunde der Fahrt je ein Päcklein des Aller- 
weltsplunders abwerfen zu können, den das Grofs- 
stadtleben mehr oder minder Jedem auflastet, ist 
ein sehr woltuendes Gefühl für Jeden, der über- 
haupt fühlt, und eine physische Woltat für die 
Masse von solchem Gewicht, dass man es der löb- 
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lichen Sanitätspflege nicht verdenken könnte, 
wenn sie in Erwägung dieses Umstandes für die 
Grofsstadt um einSpital wenigerin Antrag brächte. 

Endlich scheint auch das noch nicht gebü- 
rend anerkannt, was die k.k.priv.Südbahn für diese 
Sache tut. Auch abgesehen von der Erwägung, 
ob die reizenden Landschaften, durch welche sie 
zieht, zunächst ihr Verdienst sind, stehen die 
jährlich wiederkehrenden besondern Vergnü- 
gungszüge über den Semering, von denen Nie- 
mand behaupten wird, dass sie der Bahn selbst 
ein besonderes Vergnügen machen,” unanfechtbar 
als eine opferwillige Tat da, lediglich im Dienste 
der Luft und Lüftung bedürftigen Stadtmensch- 
heit, und es kann bei geregelter Durchführung 
dieses Ventilationsprocesses nicht fehlen, dass man 
der Südbahn wegen systematischer Abführung 
der Wiener in die frische Luft ein gleiches 
Verdienst vindiciert, als die Grofscommune inihrer 
Weise durch Zuführung frischen Wassers 
nach Wien sich erworben hat. 

Unter denLandschaftspunkten der Semering- 
fahrt findet sich neben vielen gleich oder mehr 
interessanten auch jener, der dem Leser mit diesem 
Bilde vorgeführt werden soll. 

So oft ich die Fahrt mit Freunden aus der 
Fremde machte, verfehlte kaum einer, wenn die 
Höhe von Theresienfeld erreicht war, wo das 
Schloss Wartenstein zuerst sichtbar wird, mit 
einem Blick nach vorn zu fragen, was denn das 
für ein heller Fleck sei, der dort tief in den Bergen 
auf ziemlicher Höhe aus dem Walddunkel hervor- 
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tritt? — und ich als ortskundiger Weisel, den ich 
vorzustellen hatte, pflegte in der Regel zu ant- 
worten: „Die Leute hier im Steinfeld und auch 
weiter in der ungarischen Fläche, soweit der Fleck 
sichtbar ist, nennen ihn die „weifse Taube“ und 
nannten ihn so Jahrhunderte lang, weil er ihnen, 
wenn er nach langem Regen erscheint, den Ein- 
tritt ständig schönen Wetters verkündet. Tat- 
sächlich aber ist der Fleck ein altes Schloss 
auf bedeutender Höhe, an welchem wir in 
gleicher Höhe vorbeidampfen werden.“ 

Auf diese bescheidene Antwort folgte dann 
— nach Mafsgabe der Fahrgeschwindigkeit —im 
Verlauf von einer oder mehr als einer Stunde ge- 
wöhnlich die vollste Befriedigung meiner fremden 
Freunde, auch wol von einem oder dem andern 
der Ausruf vergnüglichen Staunens, als beim Um- 
biegen auf der Höhe des Eichbergs plötzlich tief 
unter uns das Tal von Gloggnitz mit der schim- 
mernden Schwarza und der sonnigglänzenden 
Fläche bis an die blauen Leitaberge, und gleich 
darauf eben so plötzlich unsgegenüber das Schloss 
Wartenstein in seiner ganzen Gröfse vor die 
Augen trat. 

Der Anblick des Schlosses von dieser Seite, 
wo es dem Beschauer die nördliche Schmal- 
front mit dem dominierenden Belfrid zu- 
kehrt, ist jedenfalls die günstigste. Dagegen muss 
aber auch — indem ich meine Freunde weiter 
fahren lasse und mich an die Leser dieser Blätter 
wende — zugestanden werden, dass der erste Er- 
bauer kaum eine günstigere Stelle für sein „festes 
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Haus“ hätte wählen können, um diesem nach jeder 
Seite hin einen weiten Horizont zu sichern. 

Glücklicher Weise leben wir nicht mehr in 
den Zeiten, wo der Ausblick aus den Fenstern der 
Hochburg lediglich den Zweck hatte, den Feind 
zu erspähen, wenn er herankam und ihn niederzu- 
schiefsen, wenn er nahe war. Heut sind die Hoch- 
burgen wehrlos und ihre Fenster öffnen sich, wenn 
überhaupt Fenster zum Oeffnen vorhanden sind, 
dem erfrischenden Strome der Bergluft und dem 
neidlos heiteren (renusse, ein schönes Landschafts- 
bild mit vollem Reiz auf uns wirken zu lassen. 

In dieser Beziehung ist Wartenstein unter 
jenen Burgen des Landes, die, mehr oder weniger 
vom Zahn der Zeit benagt, aus einer Welt mit 
andern Bedürfnissen in unsere Tage hereinragen, 
gewiss eine der interessantesten. 

Auf einem nach Nord vorspringenden Berg- 
rücken jenes Höhenzuges hingebaut, der die rechte 
Lehne des von Schottwien nach Gloggnitz laufen- 
den Tales bildet, hat das Schloss seinen Eingang 
an der südlichen Schmalfront, gegen ein kurzes 
geschlossenes Hochtal gekehrt, welches, jetzt von 
allen Seiten zugänglich und ein Knotenpunkt für 
friedliche, lohnende Ausflüge nach allen Seiten — 
imSüdostin’sOttertal,im SüdwestüberdieSchanze 
in’s Göstritztal, im Osten über Raach und die Sonn- 
leiten in’s Sirningtal, im Nordost über Grabelnach 
Gloggnitz, in Nordwest über den Grashof nach 
Weifsenbach — den streitigen Wartensteinern 
trotz der damaligen Ungangbarkeit viel Kopf- 
brechen mag gemacht haben. Denn es erforderte 
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wegen des versteckten Terrains grofse Umsicht 
in der Verteidigung. 

‘Wenn nun heute der Wanderer, etwa vom 
Öttertal heraufkommend, an dieser versteckten 
Südseite des Schlosses steht, vermag er ganz und 
gar nicht die Herrlichkeiten zu ahnen, welche ihm 
ein Blick aus den Fenstern der entgegengesetzten 
Nordseite zu bieten hat, natürlich vorausge »tzt, 
dass man ihm gestattet, zum Fenster hinauszu- 
sehen. Da steht über dem grünen, manigfach be- 


lebten Talgrunde, zwischen reizend gruppierten 
Vorbergen mächtig aufragend im Nordwest der 
ganze Zug der Raxalm, von der Heukuppe über 
den Grünschacher bis zum Scheibwald, im Norden 
der gewaltige Schneeberg mit seinen beiden 
Hochgipfeln, vorihm das Hochalbel, der F euch- 
ter und der breite Rücken des Gahns mit dem 
Hengst im Hintergrunde. Tief unten zieht die 
Strafse nach dem Semering, auch nur mehr ein 
Rest alter Zeit, während die neue an der Tallehne 
drüben keuchend auf Eisenschienen dahinbraust, 
Im Osten aber zwischen den malerisch zurück- 
weichenden Talrändern schweift der Blick in’s 
weite ebene Land über Neunkirchen, die Neustadt 
bistiefhinaus an die duftigen Berge, dieUngarn von 
Oesterreich scheiden: warlich ein überraschend 
schönes Bild, und um so dankbarer, alses mitjeder 
Jahreszeit, wie mit jeder Tageszeit im Wechsel der 
Beleuchtung neue interessante Töne zeigt. 

Bis in die jüngste Zeit stand es in Warten- 
stein schlecht um Dach und Fach. Die letzten Be- 
sitzer, unter dem lachenden Himmel Neapels da- 


Becker. Nied.-öster. Landschaften. 14 


210 Wartenstein. 


heim, fanden an dem Erbstück im räuhen Norden 
wenig Interesse. Sie kamen selten, und wenn sie 
kamen, nur um wieder fort zu gehen. Was am 
Schlosse nicht die bittere Notdurft zur Herstellung 
aufzwang, wurde verwarlost, auch wol, um für eine 
vorübergehende Bequemlichkeit Material zu fin- 
den, geradezu zerstört. 

Da trat mit dem Besitzwechsel im Jahre 1870 
eine für die Erhaltung des Schlosses günstige 
Wendung ein. Ihre Durchlaucht die Frau Fürstin 
von Liechtenstein, welche dessen Bedeutung 
als Staffage der Landschaft wie als Fernsichts- 
punkt vollauf würdigt, bot die Mittel zur Restau- 
rierung in der Absicht, dasselbe für sich zum Som- 
mersitz einzurichten und mit dem ausdrücklichen 
Wunsch, dass das Alte in der noch erhaltenen 
Construction intact belassen werde. 


Nach diesen Programmpunkten ist die Er- 


neuerung heut in ihren wesentlichen Teilen durch- 
geführt. Architekt J. Banko, ein Schüler unseres 
Oberbaurates Schmidt, entwarf den Plan dazu 
und leitete die Arbeiten, bei denen manche Auf- 
gabe schwieriger Art zu lösen war. 

Das Schloss umfasst einen von Süd nach Nord 
gestreckten oblongen Raum, der von einem schma- 
len, teilweise durch vorspringenden Fels beengten 
Hof in zwei Teile gesondert wird. Der westliche, 
auf einen Felsenkopf gebaut und einen Hof ein- 
schliefsend, der gegen den östlichen um 24 Fufs 
höher liegt, hat einen Wehrturm und einen ver- 
fallenen kleineren Anbau. Dieser Teil ist ohne 
Zweifel die älteste Anlage, an welcher jedoch 
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zu verschiedenen Zeiten Bauveränderungen statt- 
gefunden haben. Von dem Wehrturm mit seinem 
Anbau ziehen sich in ziemlich gleicher Richtung 
von Süd nach Nord drei Mauern bis zu jenem Teile 
der alten Burg, der.die Kapelle mit einem Anbau 
enthielt. 

An den ältesten Teil der Burg schliefst sich 
die Zinnenmauer, in fortgesetzter Richtung von 
Süd nach Nord zum grofsen Belfrid laufend und 
durchwegs auf Felsen fundiert. 

Der Belfrid, an der schmalen nördlichen 
Stirnseite der Burg, ist auf Fels gebaut, mit einer 
Mauerdicke von sieben bis acht Fufs. Auf der 
Balkendecke des einen Geschosses steht mit ver- 
ziertem Unterzug die Jahreszahl 1630. Das zweite 
Geschofs hat einen steinernen Erker an der West- 
seite. Sämmtliche Fenster dieses Baues sind nach- 
träglichausgebrochen, wahrscheinlich an der Stelle 
der ursprünglichen Schlitze, wie solche im dritten 
und vierten Geschofs noch bestehen. 

An die Südost-Ecke des Belfrid stöfst eine 
fünf Fufs dicke Mauer, zunächst in der Richtung 


„nach Süd laufend. Sie ist jetzt Hauptmauer des 


östlichen Tractes, der auch um das Jahr 1630 ge- 
baut wurde 

Wo sie von Süd nach West abbiegt, stand 
ehemals ein Turm, der in der Vischer’schen Zeich- 
nung von 1672 nicht mehr erscheint. Da man nicht 
annehmen kann, Vischer habe ein so hervorragen- 
des Object übersehen, so muss der Turm damals 
schon abgetragen gewesen sein. Uebrigens wider- 
fuhr dem wackern Landestopographen bei der 
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Zeichnung der Ostseite vonWarten steinauch etwas 
Menschliches. Die zwei Reihen symmetrischer 
Fenster (in beiden Geschofsen), die sein Bild zeigt, 
bestanden, wie sich aus dem Baubefund zeigt, in 
Wahrheit nicht. 

DerTorweg an derSüdseite der Burg, an wel- 
cher die Jahreszahl 1644 zu lesen ist, hatte links und 
rechts Anbauten aus jüngster Zeit, von denen der 
gegen Westen 1873 abgetragen wurde. 

Die Cisterne im untern Hof, aus Tuffstein- 
quadern mit gepflastertem Bodenreichtan dreifsig 
Fufs unter das Niveau des Hofes. 

Als Ziel der Restaurierung des Schlosses 
wurde, wie oben gesagt, die Bewohnbarkeitdes 
Gebäudecomplexes der unteren Burg in’s 
Auge gefasst mit jenen Ansprüchen auf Bequem- 
lichkeit, die mit der tunlichsten Schonung des 
Bestehenden zu erfüllen sind. 

Die alte Burg — mit Ausnahme der Kapelle 
— war in die Restaurierung nicht einbezogen, teils 
wegen des geringen Raumes, den sie bietet, teils 
wegen des unter allen Umständen beschwerlichen 


Zugangs. 
Das Ganze — wiewol der gröfsere Teil 
einer späteren Zeit angehört — sollte den 


mittelalterlichen Charakter zeigen, der 
Landschaft zur Zierde, so wie diese ihm wieder zur 
hebenden Staffage dient. Der Genuss der schönen 
Aussicht sollte die weiteste Berücksichtigung fin- 
den, die Kapelle wieder zu Cultuszwecken ver- 
wendet werden. An die Stelle des Anbaus, der in 
seinem untern Teile wahrscheinlich ehemals als 
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Küche gedient hatte, kam ein neuer Tract zu dem- 
selben Zwecke. DerBelfrid wurde inseinen untern, 
der lange Tract an der Ostseite in allen Teilen (be- 
wohnbar) hergestellt. Ebenso der alte Graben an 
der Südseite mit einer Zugbrücke nach dem Tor. 
Die gemauerte Auffahrt südlich mit ihrem Bogen 
blieb zum gröfsten Teile erhalten und die Terrassen 
links und rechts dienen zu Blumengärten. 

Wie der freundliche Leser bemerkt haben 
wird, so war von den Mauern und Gebäuden des 
Schlosses Wartenstein eben noch so viel da, dass 
eine Restaurierung in's Werk gesetzt werden 
konnte. 

Von der Geschichte des Schlosses läfst sich 
leider nicht dasselbe sagen. Sie liegt in Trümmern, 
ohne Zusammenhang und Mörtelverbindung. Und 
je tiefer man in diese hineingreift, um festen 
Grund zu finden, desto mehr läuft man Gefahr, 
den Schutt aus seiner zufälligen Ordnung in eine 
andere zu bringen, aus der vollends gar nichts 
herauszufinden wäre. 

Ich erinnere mich — es ist länger als dreifsig 
Jahre her — eines Verwalters in Wartenstein, der 
wegen seines Wolwollens und seiner reichen Er- 
fahrung uns jungen Leuten eine liebe Erscheinung 
war. Dieser erzählte, das Herrschaftsarchiv im 
Schlosse sei einst an urkundlichem Material für die 
ältere Geschichte des Ortes reicher gewesen, als 
irgend eines der Umgebung, habe aber für eine 
unverschuldete Tollheit mit Plünderung und Zer- 
störung aller Amtspapiere büfsen müssen. Als 
1809 die Franzosen über den Semering herein» 
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zogen, sei es einigen Heifsspornen im benach- 
barten Schlosse Klamm eingefallen, auf sie zu 
schiefsen, worauf von Seite desFeindes die schärf- 
ste Ahndung erfolgte. Klamm sei niedergebrannt, 
in Wartenstein, was lag und stand, verwüstet 
worden. 

Die Richtigkeit dieses Factums dahingestellt, 
unterliegt es keinem Zweifel, dass die Herzensitze 
in diesemTeileNiederösterreichs schon früher zwei- 
mal durch die Türken und wieder früher zweimal 
durch die nachbarlichen Ungarn mit Heimsuchun- 
gen sind bedacht worden, die der Bewarung ihrer 
schriftlichen Denkmale nichts weniger als günstig 
waren. Das ist eben das Verhängnis der Kriegs- 
not. Aber ebenso unzweifelhaft lassen sich auch 
Fälle anführen, wo heimische Herrschaftsarchive 


gar nicht eines auswärtigen Feindes bedurften, um, 


allgemach in der unverantwortlichsten Weise ge- 
plündert und endlich auf Nichts gestellt zu werden. 
Das ist das Verhängnis der Barbarei ohne Krieg. 
Und so bleibt dem Ortshistoriker in vielen Fällen 
nichts als der traurige Anblick der Ruinen und die 
wenig lohnende Mühe, mit dem unsicheren Mate- 
rial, welches aus allen Ecken hervorgeholt werden 
muss, nach bester Vermutung zu Stande zu 
kommen. 

Die älteste Nachricht, die man auf Warten- 
stein beziehen kann, liegt in einer uns erhaltenen 
Urkunde des Klosters Vormbach vom Jahre 1134, 
in welcher diesem diefünfzig Jahre frühergemachte 
Schenkung des Gebietes von Gloggnitz durch den 
Sohn des Spenders, Grafen Eckbertden Jüngern 
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von Pütten’bestätigt wird. Die Urkunde enthält 
nämlich die Grenzen des geschenkten Gebietes, 
von dem wir annehmen können, dass es mit den 
Grenzen des ehemaligen Klosters und jetzigen 
Gutes Gloggnitz im wesentlichen zusammen fällt. 
„Die Grenze zieht,“ heifst es im lateinischen Texte, 
„vom Dorf Glocnize über den Bach, der die alte 
Clocnize (jetzt Weifsenbach) heifst, gegen das 
Gut des Otto von Syrnike (Sirning) bis an die 
Quelle, die bei des Rapoto Gut entspringt (ohne 
Zweifel die heute noch am Eingang des Sirning- 
tales besteht, ehedem der Grainbrunn hiefs, 
und von der Generalstabskarte zartsinnig in einen 
grünnen Brunnen umgetauft wurde) und weiter 
in gerader Richtung auf die Höhe des Berges, 
der die kleinere Raie (jetzt Raachberg) heifst; 
dann über die Höhen und Scheitel der Berge 
nächst dem Gute des langen Reginbot geseg- 
neten Andenkens weiter bis an die Felsenge, die 
man Chlamme (Klamm) nennt u. s. w.“ 

Wer nun mit den Localverhältnissen bekannt 
ist, dem wird einleuchten, dass das oben bezeich- 
nete Gut des langen Reginbot nirgend anders- 
wo gesucht werden könne, als an der Stelle, wo 
jetzt Wartenstein steht oder in nächster Nähe 
derselben. Dazu kommt folgendes. Reginbot, 
mit dem Beinamen der Lange, war erwiesen 
Dienstmann der Grafen von Pütten und erscheint 
um das Jahr ı130 und später nicht nur öfter als 
Zeuge bei Schenkungen an das Kloster Vormbach, 
sondern auch als @Geschenkgeber selbst, einmal 
zweier Höfe in Raach, dann eines Weingartens 
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am Grillenporz (bei Schlögelmühle) an das 
Kloster Gloggnitz. Sein Besitz in Raach deutet 
wieder auf Wartenstein, welches bis zur Auf- 
hebung des Abhängigkeits-Verhältnisses Grund- 
herrschaft in Raach war und jetzt noch Patron 
der dortigen Pfarre ist. 

Die Vormbacher Grenzbestimmung nennt 
ferner den langen Reginbot „gesegneten An- 
denkens“ (bonae memoriae), was die Benedictiner 
wol in der Feder gelassen hätten, wenn er nicht 
ein Mann von Besitz gewesen wäre, der etwas 
geben konnte und ihnen auch schon manches ge- 
geben hatte. Bonae memoriae deutet aber auch 
darauf hin, dass er zur Zeit der Ausfertigung jener 
Urkunde schon gestorben war. Beinahe fünfzig 
Jahre später (1 193) liest man im Vormbacher Saal- 
buch einen Hermann, der sich von Warten- 
stein nennt. 

War nun jener lange Reginbot der erste 
Wartensteiner, so lässt sich annehmen, dass er 
das veste Haus (die Burg, den Stein) noch nicht 
gebaut hatte, weil er sich sonst darnach genannt 
hätte (Reginboto oder Rapoto ist ein und derselbe 
Name; das niederösterreichische Rapotenste in 
im Waldviertel ist von einem Reginbot erbaut, 50- 
wie das niederösterreichische Rap oltenkirchen 
bei Sieghardtskirchen und Rapoltenbach bei 
Neulengbach von einem Reginbot benannt ist). 

War aber der genannte Hermann der erste 
Wartensteiner, soistes wahrscheinlich, dass er 
der Erbauer der Hochburg (des ältern Teils des 
Schlosses) gewesen, wozu die Construction derBau- 
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reste ganz gut stimmt,undes ist beinahe sicher, dass 
der Name der Burg— mit demalten Wortewarten 
(in der Bedeutungschau en,Achthaben,hüten, 
die Warte — Aussichtspunkt, Ort zur Behütung), 
— in nächster Beziehung steht. 

Dass sie diesen Namen verdient, haben wir 
gesehen. Doch unsere etymologische Belustigung 
gibt noch einer anderen Seite Raum. Bekanntlich 
stecken in unsern heimischen alten Ortsnamen 
zum überwiegend gröfsten Theile noch ältere 
Personennamen, heute oft bis zum Verkennen 
unkenntlich und die Deutung beirrend. 

Wie wäre es, wenn zwischen dem langen 
Reginbot, der uns vorläufig den Gefallen erwies, 
als Urahne der Wartensteiner zu figurieren, und 
dem genannten Hermann von Wartenstein, 
dessen pergamentene Beziehung auf unsere Burg 
feststeht, ein in dem Wust zerstörter schriftlicher 
Documente abhanden gekommener Wardo oder 
Warto eingeschaltet werden müsste, der die älteste 
Burg erbauet und na chsichbenannthat. Dann 
hätten wir ein regelrecht geformtes Wartenstein, 
während die Ableitung von Warte zunächst ein 
Wartstein geben würde, wie z. B. der Wartstein 
beiRanzhofen am Inn, die Wartburg in Thüringen 
und die vielen Wartberge in Niederösterreich und 
anderswo. Zum eilften Jahrhundert stimmt der 
Personenname ganz gutund ausden gleichzeitigen 
Zusammensetzungen Athalward, Berwart, 
Dankwart, Edward, Godowart, Grimwart, 
Markwart, Sigwart u. S. W. klingt er vernehm- 
lich heraus. Aber wir gewinnen damit wenig, 
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denn auch der Personenname Warto würde sich 
der Verwandtschaft, und zwar der nächsten, mit 
dem oben gedeuteten warten und Warte nicht 
entäufsern können, und es bliebe nach wie vor 
der Grundbegriff ausblicken, hüten, det auf 
ihn vollkommen passt. 

Nach dem genannten Hermann wurde der 
Forschung bis heute nur noch ein Wartensteiner 
zugänglich, wahrscheinlich der letzte desStammes. 
Er steckt als Zeuge in einer Originalurkunde aus 
der Zeit zwischen 1297 und 1306, die das Guts- 
archiv von Gloggnitz besitzt und heifst Erchen- 
ger von Wartenstein. 

Bald nach dieser Zeit — durch welchen Um- 
stand ist unbekannt — fiel Wartenstein dem 
Landesfürsten anheim und blieb in diesem Ver- 
hältnis bis in’s siebenzehnte Jahrhundert. Damit 
wird es erklärlich, dass die Veste, die nach ihrem 
Standpunktund der strategischen Bedeutung unter 
den nachbarlichen Burgen — Klamm, Potschach, 
Steiersberg, Kranichberg, Vestenhof, Stüchsen- 
stein — einen hervorragenden Platz einnimmt, in 
den historischen Aufzeichnungen so selten, und 
nur in Verbindung mit einem abhängigen Inhaber 
genannt wird. 

Die Geldbedrängnisse der Landesfürsten, 
namentlich nach Albrecht I. Tode, als bei und 
nach der zwiespältigen Kaiserwahl das volle Ge- 
wicht zur Erlangung der Kaiserwürde eingesetzt 


wurde, hatten zur Folge, dass die heimgefallenen 
Güter selten aus dem Stande der Verpfändung 
herauskamen. 
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Und so finden wir von da an bis um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auf Warten- 
stein teils als Pfandinhaber, teils als Burggrafen 
und Pfleger österreichische Vasallen, meist die 
klingendsten Namen jener Geschlechter, die der 
Habsburgischen Herrschaft, als sie in's Land kam, 
mit Rat und Schwert zu Willen standen — die 
von Valchenberg, Capellen, Wallsee, Poten- 
dorf, Kranichberg, Eckartsauu.a.m. 

Es verschlägt bei diesen klingenden Namen 
nichts, dass wir sie zeitweilig bei Unternehmungen 
beteiligt finden, die nichts weniger als im Wunsche 
ihrer Landesherren lagen. Unter den gegen Fried- 
rich III. rebellierenden Landesedlen war auch der 
Pfandherr von Wartenstein Hadamar von Val- 
chenberg, dessen Tatendrang der Reimchronist 
Otakar (Pez II, 841) mit folgenden Zeilen bezeichnet: 


Herr Hadamar von Valchenwerch 
und Her Ortl von Chranchperg 
dy warn so vnversunnen, 

daz sy Glockhniz gewunnen, 

dy Munich sy ausstiefsen; 

wes sy mochten geniefsen, 

er wer Chunt oder Gast, 

der was ja als ain Past — 


was so viel sagen will, dass ihnen, wie oben die 
Austreibung der Mönche aus Gloggnitz zeigt, 
gar nichts heilig war. : 

Als im Jahre 1439 zu den dringenden Rü- 
stungen gegen die Türken wieder Geld vonnöten 
war, empfiengen die Herzoge Friedrich und Si- 
gismund von Oesterreich Wartenstein mit andern 
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Schlössern als Pfand für 33.000 rheinische Gulden, 
die sie dem Kaiser Albrecht II. ihrem Vetter zu 
Stande gebracht; und 1463 sah sich derselbe Fried- 
rich, der hier Gläubiger war, als deutscher Kaiser 
in der Lage, Wartenstein mit andern Schlössern 
mehreren seiner Bediensteten für eine Bürgschaft 
zu überlassen, die sie ihm wegen rückständigen 
Lohnes der Söldner geleistet. 

Unter diesen Pfandinhabern war auch jener 

Parteigänger von seltsam bewegtem Leben, Ul- 
rich von Gravenegg, der als er eben wieder 
von der ungarischen zur kaiserlichen Partei über- 
getreten, im Angesichte von Wartenstein sein 
Leben verlor (durch einen Büchsenschuss von 
des Königs Mathias Leuten bei Schottwien im 
Jahre 1487). 
In der letzten Zeit Kaiser Maximilians (1510) 
war Heinrich Prüeschenkh, der Erbe des Gra- 
fentitels von Hardegg und Machland, Pfand- 
inhaber von Wartenstein. Er besafs es mit Grim- 
menstein, welches schon seit dem dreizehnten 
Jahrhundert mit dem Besitz verknüpft war und 
mit dem nahen Potschach. Im Jahre 1527 endlich 
gieng das Schloss mit andern Gütern in das Ei- 
gentum des kaiserlichen Rates und Schätz- 
meisters Johann Hofmann Freiherr von Grün- 
büchl über, dem damit Kaiser Ferdinand I, des 
vertrauten Rates Dienste lohnte. 

Die wichtigste Periode in Bezug auf Bauver- 
änderungen im Schlosse war die von 1587 bis über 
den Schluss des Jahrhunderts, in welcher es die 
Freiherren und nachherigen Grafen von Ursen- 
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beck besafsen, und zwar wieder mit Potschach, 
wo die Kirche und das Schloss noch heute für 
ihren geläuterten Kunstsinn sprechen. In Warten- 
stein fällt die erste Erneuerung des Belfrids sowie 
die Aufführung des bewohnbaren östlichen Tractes 
in ihre Zeit. 

Während Potschach noch im Besitze der Ur- 
senbeck war, wurde Wartenstein mit Grimmen- 
stein an einen Freiherrn von Petschowitz ver- 
kauft, der es bis 1701, sowie sein Erbe bis 1720 
besafs. Beide — meinesWissens die einzigen unter 
den Besitzern von Wartenstein — liegen in der 
nahen Kirche von Raach begraben. 

Von den Grafen Stella-Caracciolo, die 
den Besitz seit 1720 als Familien-Fideicommiss 
inne hatten, haben bis zum Jahre 1870, wo er wie- 
der allodialisiert und an die Fürstin Liechtenstein 
verkauft wurde, acht Majoratsherren gewechselt, 
ohne dort ein anderes Andenken zu hinterlassen, 


als schadhafte Dächer, zerbröckelnde Mauern und 
einen mehr als füglich gelichteten Wald. Die bes- 
sere Zeit für das Schloss Wartenstein ist jedenfalls 
mit der jüngsten gekommen, und das schmucke 
Kleid, in welchem es vor unsern Augen steht, be- 
glaubigt sie. 
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on der Südbahnstation Felixdorf führt eine 
bequeme Strafse nächst der Piesting, einem 
2 der wasserreicheren Flüsse desLandes, weil 
er noch von geschonten Wäldern in seinem Quell- 
gebiete erzählen kann, nachGutenstein. Nach einer 
kurzen Strecke auf dem Steinfelde erreicht man am 
Taleingange Wellersdorf, bekannt durch die 
Steinbrüche, deren Eingeweide meist in den Ring- 
strafsenhäusern von Wien liegen, im Tale selbst 
den Ort Piesting, und biegt hinter diesem rechts 
in eine andere Strafse ab, die in Serpentinen nach 
der Talhöhe steigt, zuerst zwischen Aeckern und 
einigen uralten Weinpflanzungen, die noch so tun, 
als ob sie Wein tragen wollten, dann zwischen 
gröfseren Beständen hochstämmiger Schwarz- 
föhren. Es ist das eine für die gesammte fahrende 
Bezirksmenschheit bestimmte Strafse. Ob ihrem 
Baukünstler die Befriedigung des Frächters in 
gleichem Mafse am Herzen lag, wie die des Natur- 
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freundes, mag sich der erstere selbst beantworten, 
wenn er etwa mit seinem schwer beladenen Wagen 
an den etwas kühnen Beugen der Strafse die Reihe 
nimmt. Der Naturfreund wirdihm einen dankbaren 
Nachruf widmen; denn auf jeder Stufe des An- 
stieges öffnetsich ihm eine interessantere Ausschau, 
einmal in die dunkeln Waldgründe des Piesting- 
tales mit dem Schneeberg im Hintergrunde und 
der Ruine Starhemberg in nächster Sicht, dann 
wieder in die duftige Fläche hinaus, aus welcher 
fern die Leitaberge, näher dasRosaliengebirge und 
am nächsten die Neustadt in ihrem ganzen Um- 
fange sich dem Blicke darbieten. 
Im dichten Föhrenwald oben zieht die Strafse 
quer über den Bergrücken und senkt sich dann 
wieder in Serpentinen in eine Talmulde nieder. 
Die Scene verändert sich und das Bild, welches 
beim Ausgange des Waldes mit einem Mal vor 
das Auge tritt, entfaltet im Gegensatz zu den 
früheren ernstern den vollen Reiz einer lieblichen, 
in sich abgeschlossenen Landschaft, die nament- 
lich im Lichterspiel eines heitern Sommerabends 
eine reizende Wirkung hervorbringt. Die Höhen 
rings von Wald gesäumt, der sich an der gegen- 
überliegenden Seite mitLaub- und Nadelbeständen 
bis in die Tiefe zieht, an denLehnen zwischenWiese 
und Feld von Obstgärten eingefafsteGruppen von 
Häusern, in der Sohle unten eine gröfsere Ortschaft, 
gegen die tiefste Stelle hinziehend, an welcher in- 
mitten eines mit Sorgfalt gepflegten gröfseren 
Parkes ein durch Anlage und Stylform auffallendes 
Schlossgebäude besonders hervortritt. 
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Das ist Hernstein (alt Herrantstein) oder, 
wenn man dem Volksmunde unrichtig nachschrei- 
ben will, wie es in Gemeinde- und andern Aemtern 
sowie auf Wegtafeln nach immer geschieht, Hörn- 
stein. 

Der Ort mit allem, was darin gut und schlecht 
ist, zählt ohne die zu seinem Gemeinwesen ge- 
zogenen zwei Nachbardörfer Alkersdorf und 
Aigen 400 Bewohner in 56 Häusern, mag sich aber 
darauf weniger zu.Gute halten, als etwa aufdas ehr- 
würdige Alter seines Namens, der urkundlich ins 
zwölfte Jahrhunderthinaufreicht, und gewifsaufdas 
berührte „neue Schloss“, welches den vom Ver- 
kehr abseitigenWinkel desLandes recht eigentlich 
wieder aufgetan und Hernstein zum Gegenstand 
lebhafter Nachfrage bei Natur- und Kunstfreunden 
gemacht hat. 

Hernstein ist heute Sommersitz des Herrn 
ErzherzogsLeopold. Von ihm insbesondere gieng 
der Gedanke aus, sich hier wohnlich einzurichten, 
als er den Besitz mit den benachbarten Gütern 
Starhemberg-Piesting, Fischau und Emerberg aus 
der Erbschaft seines Vaters überkam. Die abge- 
schiedene schöne Lage des Ortes war dabei mit- 
bestimmend, nicht minder der Wunsch, während 
der Jagdzeit, für welche die Güter des Erzherzogs 
ein ausgedehntes Gebiet öffnen, einen geziemenden 
Raum für Jagdgäste zu schaffen. Nach diesen An- 
deutungen sollte der neue Wohnsitz hergestellt 
werden, ohne Beschränkung der Kunstmittel, die 
dabei für nötig erachtet werden, doch mit der 
allerdings für den Baukünstler nicht unbedenk- 

IE 


Hernstein. 


228 


lichen Aufgabe, das neue Haus der Situation und 


dem Grundgemäuer des bestandenen alten anzu- 


So wie nun das Schloss in Hernstein dasteht 
mit dem imponierenden Eindruck seiner ganzen Er- 
scheinung, mit allen Details der gewählten und 
reichen innern Einrichtung, ja selbst mit der An- 
ordnung des umgebenden Parkes, der dem Bau- 
styl des Hauses angepasst wurde, ist es ein Werk 
unseres an der jüngsten Bauentwicklung Wiens so 
glänzend beteiligten Meisters Theophil v. Hansen 
und zugleich eines der interessantesten Objecte, 
um die Conception dieses Künstlers in einer von 
ihm sonst wenig verfolgten Richtung zu wür- 
digen. - 

Die Schilderung der Einzelheiten würde über 
den Raum und auch wol über den Zweck dieser 
Skizze hinausgehen. C. v. Vincenti hat sie in seiner 
„Wiener Kunst-Renaissance“ mit warmen Worten 
bedacht, und sie werden, wenn das Schloss ein- 
mal in allen Teilen vollendet sein wird, einer ein- 
gehenden Würdigung nicht entbehren. Für den 
Eindruck der Landschaft, die hier zunächst in Be- 
tracht kommt, ist der alte, verwitterte Turm, der 
von der steil ansteigenden Höhe auf den Neubau 
niederschaut, vorläufig mafsgebender, als die ver- 
borgene, innere Herrlichkeit des letzteren. Er lässt 
sich nicht anschauen dieser Turm ohne die Frage, 
ob er eine Geschichte habe und ohne die Zuver- 
sicht, dass er eine hat, die tief hineinreicht in das 
Dunkel der Zeit und von manchem Wettersturm 
zu sagen weifs, der machtlos sich an seinem Ge- 
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mäuer brach, ehe dieses selbst zerbröckelte. Ja, 
seine Geschichte! liegt sie nicht gebrochen, wie 
der Turm selbst? Sind nicht ihre Bausteine ge- 
trennt, zerstreut, vertragen und verworfen, wie 
jene, die einst neben und hinter ihm zur trotzigen, 
feindessichern Burg sich gefügt hatten? — Wir 
können ihr nicht mehr nachgehen, wie man dem 
Waldbach nachgeht,derunsgeschwätzigrauschend 
vom Fels erzählt, über den er lustig herabspringt, 
und von dem lauschigen Buschwerk, durch das er 
tanzend seine Welle drängt. 

Aber verwehrt ist darum nicht, aus den 
Steinen des alten Turms, sowol den aneinander- 
gefügten als den zerstreuten herauszulesen, was 
noch lesbar ist, wenn auch dabei der kritische 
Geschichtsmann mit der Wimper zuckt. 

Das neue Schloss in Hernstein beginnt seine 
Geschichte — Dank dem Geschick — in einer 
achtsameren Zeit, als jene war, wo der alten 
Burg die ihrige durch blühenden Unverstand ab- 
handen kam; und lassen wir’s diesen auf sich 
nehmen, wenn bei dem, was ich erzähle, manches 
hinzugedacht und auch hinzugefühlt werden muss. 
Vielleicht wird die Geschichte damit zur Sage! 
Aber was ist unseren kritischen Tagen nicht Sage, 
wenn’s über die greifbare Wirklichkeit hinaus- 
geht! — 


Auf der Eisenbahn zwischen Kufstein und 
Salzburg findet sich kaum eine durch landschaft- 
liche Decoration interessantere Strecke, als von 
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dem Punkte an, wo die Bahn unter der Kufsteiner 
Klause aus den Tirolerbergen in die baierische 
Hochebene tritt, bis unter Rosenheim, wo die 
Wendung nach Ost die Bergriesen von Salzburg 
und Reichenhall in den Vorgrund stellt, die den 
Reisenden nach wenig Stunden in ihren Schatten 
bergen. 

Der gröfste Theil des oberbaierischen Ge- 
bietes auf der berührten Strecke links und rechts 
mit den lieblichen Rändern des Schliersees und 
Tegernsees, mit der Mangfall, die aus dem Te- 
gernsee in tiefgefurchten Windungen dem Inn 
zufliefst und dem grofsen, inselschönen Chiem- 
see war im elften und zwölften Jahrhundert im 
Besitz eines mächtigen Dynastengeschlechtes, das 
sich nach den einzelnen Centralpunkten seiner 
weitverzweigten Herrschaft verschieden nannte. 

Es ist ungewiss, ob die Neuenburg an der 
Mangfall, von welcher, wie von der über ihr gele- 
genen Altenburg heute nur mehr eine Mauer 
übrig ist, oder ob die Burg Valchenstein ihr 
Stammsitz war, die links vom Inn, wo dieser aus 
der Kufsteiner Klause heraustritt, als ein einsamer 
Turm aus dem Walddunkel emporragt. Aber als 
Grafen vonNeuenburgund Valchenstein kom- 
men die Glieder dieses Geschlechtes in den Ur- 
kunden des elften Jahrhunderts am häufigsten vor, 
später auch als Grafen von Weyern (an der Mang- 
fall), wo einer von ihnen die Lagerstätte seiner 
Oesterreicher und Tiroler Weine in eine Probstei 
für regulierte Chorherren des heiligen Augustin 
umwandelte; als Grafen von Hademarsberg 
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(jetzt Hartmannsberg am kleinen Simsee), endlich 
auch als Grafen von Herrantstein, von dem 
Centralpunkt ihrer ‘österreichischen Besitzungen, 
unserm heutigen Hernstein, über dessen Anfall 
an die Valchensteiner, sowie überhaupt überVieles, 
was dieses Geschlecht anbelangt, die Gelehrten 
noch heute im Dunkel sind. 

EinHerrand ist der erste der Valchensteiner, 
der uns in nächster Beziehung zu Herrandstein in 
der Geschichte begegnet. Sicher war es sein 
; und da wir keinen vor ihm finden, der 
sich von Herrandstein nennt, so lässt =; an- 
nehmen, dass er der erste hier eine Heimstätte ge- 
gründet hat, und dass der wettergraue Turm wie 
Alles, was vor und hinter ihm damals zu Schutz 
und Trutz aufgebaut war, aber jetzt weggefegt 
ist, ihm sein Dasein an Von seinem Leben 
wissen wir nicht vielmehr, als dass er gelebt und 
eine Familie gegründet hat. Um das Jahr 1070 
wird er bei einer Schenkung als Zeuge genannt, 
1098 noch einmal, und zwar mit dem Bemerken, 
dass er im Begriffe sei, eine Wallfahrt nach Jeru- 
salem anzutreten. Dann verschwindet er. Ein 
Forscher glaubt seine Spur auf dem verhängnis- 


vollen Pilgerzuge gefunden zu haben, den 1099 die 
österreichische Markgräfin Ita mit Herzog Welf 
von Baiern und dem Erzbischof Tiemo von Salz- 
burg nach Palästina unternahm. Wenn dies er- 
Ww 


sen wäre, so liefse sich weiter folgern, dass er 
so wenig, wie die übrigen Teilnehmer, den heimi- 
schen Boden wieder lebend betreten hat und das 
stimmt auch mit dem Ausfallen seines Namens in 
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Jahre. 

Indem sein Sohn Rudolph die Erbtochter 
Sigbots v. Weyern, des letzten Valchensteiners 
baierischer Linie heiratete und damit in seinen 
nächsten Interessen an jenes Land gebunden war, 
trat Hernstein auf längere Zeit in den Hintergrund, 
wenigstens als Wohnsitz der Familie. Es wurde 
wahrscheinlich von Pflegern verwaltet, die den 
auf weite Strecken im Piestingtale verbreiteten 
Besitz für sich und ihre Herren nutzbar machten. 
Wir begreifen es heute nicht mehr, dass damals 
Wein das Haupterträgnis des Hernsteiner Gutes 
gebildet hat; und da dieser Wein alljährlich in 
die Keller des baierischen Klosters Weyern wan- 
derte, so muss er des weiten Weges wert ge- 
wesen sein. 

Das frische Reis, welches der Herrandsteiner 
Rudolph in den Stamm der Valchensteiner ge- 
pflanzt, entwickelte sich bald zum starken Baum. 
Seine Kinder und Enkel sahen den Besitz des 
gräflichen Hauses wachsen, dessen politische 
Bedeutung steigen und taten das Ihrige dazu. 
Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts zogen die 

Yalchensteiner ihre Renten nicht nur aus Gütern 
in Baiern und Oesterreich und der benachbarten 
Steiermark, sondern auch aus einem reichen Be- 
sitz in Nord- und Südtirol, im Salzburger Pon- 
gau und Pinzgau und ihre politische Stellung in 
den Parteikämpfen jener Tage, ob kaiserlich 
oder päpstlich? ob welfisch oder wittelsbachisch ? 
war in dem Urteil der Beteiligten eine mafs- 
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gebende. Sie waren Schirmvögte reicher Klöster, 
was aber nicht hinderte, ihren eigenen Vorteil 
neben dem jener zu suchen, die ihrem Schirm 
empfohlen waren. 

Ueberhaupt waren die Valchensteiner aus 
hartem Holz geschnitten und leicht geneigt, die 
Gewalt nach Umständen vor dem Recht oder 
neben demselben gehen zu lassen. Ein Briefchen, 
das uns vom Grafen Sigbot V. aufbewart ist, 
spricht sehr deutlich dafür. Es betrifft die Ge- 
gend von Hernstein und lautet in der Ueber- 
setzung sinngetreu: „Graf Sigbot seinem lieben 
T.ehnsmanne Otto von Merkenstein Grufs und 
alles Gute, was man einem guten Freunde wün- 
schen kann! Ich hätte ein heimliches Anliegen 
an Dich und bin bereit, wenn Du es erfüllst, 
auch Deinen Wünschen nachzukommen. Es han- 
delt sich darum, dass Du mir meinen Feind, den 
Rudolph von Piesting, der mich vielfach geschä- 
digt hat, niederschlägst; begreiflich in einer 
Weise, dass wir seinetwegen nicht in Kirchenstrafe 
fallen. Gelingt Dir’s, so schenke ich Dir das Gut 
Adolo am Panzenbach, wo er in die Piesting fällt. 
Geschieht’s noch vor St. Michael, um so besser. 
Im äufsersten Falle wäre mir auch schon damit ge- 
dient, dass Du ihm, ohne Aufsehen zu machen, ge- 
legentlich die Augen ausschlügest. Ist aber weder 
das eine noch das andere ausführbar, so bitte ich, 
mein vertrauliches Briefchen für Dich zu behalten“ 

Zur Zeit des Briefschreibers (um das Jahr 
1193) stand das HausValchenstein auf dem höchsten 
Gipfel der Macht. 
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Aber schon unter Sigbots V. Söhnen Sig- 
bot und Conrad erlosch sein Glanz unter stür- 
mischen Ereignissen, die hier nicht weiter verfolgt 
werden können. Um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts war der letzte Graf von Valchen- 
stein ruhmlos in’s Grab gesenkt und der grofse 
reiche Besitz zum gröfsten Teil die Beute zwin- 
gender Umstände geworden. 

In dieser letzten Epoche des Hauses wird 
Hernstein wieder häufiger erwähnt. Es scheint 
zeitweise der Witwensitz der Familie gewesen 
zu sein, und lange, nachdem der letzte Valchen- 
steiner gestorben und sein Erbe in fremder 
Hand war, wurde hier noch ein letzter Versuch 
gemacht, die Herrschaft für die Familie zu ge- 
winnen. Er war fruchtlos. Aber die eigentümlichen 
Umstände, die ihn begleiten, lenken uns auf zwei 
für die innere Geschichte Oesterreichs merk- 
würdige Glieder desHausesValchenstein hin, deren 
wir gedenken müssen: Alheid, die Schwester der 
obengenannten letzten Valchensteiner und ihre 
Tochter Eufemia. 

Unter den Ministerialen der Herzoge von 
Oesterreich war in der letzten Zeit der Babenberger 
kein Geschlecht zu solcher Macht gekommen, wie 
das der Kuenringe. Hadmar II. von Kuenring, 
wegen seiner freigebigen Spenden an das von sei- 
nem Vorfahren gestiftete Kloster Zwettl dessen 
zweiter Gründer genannt, starb in Erfüllung treuer 
Vasallenpflicht (1217) auf dem Zuge nach Palästina 
und von seinen Kindern erlangte das Bruderpaar 
Hadmar III. undHeinrich in den letztenLebens- 
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jahren Leopolds des Glorreichen im raschen 
Flug die höchsten Stufen von Macht und Einfluss, 
insbesondere Heinrich, dem 1225 vom Herzoge 
während seines Aufenthaltes in Italien die oberste 
Gewalt im Lande aufgetragen wurde, so dass er 
sich in Urkunden den Titel: Regierer von ganz 
Oesterreich beilegt. Allein unmittelbarnach des 
Herzogs Tode (1230) entstand eine Spannung zwi- 
schen dessen jungem Nachfolger und den Brüdern 
Kuenring, beide letzteren und durch sie ein grofser 
Teil des abhängigen Adels stand in offener Empö- 
rung gegen den Herzog. Es galt dieRechte des 
freien Adels zu gewinnen, die sich durch die 
nahen Beziehungen zum deutschen Reich immer 
lockender vor Augen stellten und die Beschrän- 
kungen aus dem landesfürstlichen Hoheitsrechte 
immer bitterer fühlen liefsen. Der streitbare Her- 
zog Friedrich warf die Empörung rasch mit dem 
Schwerte nieder. Hadmar von Kuenring floh nach 
Baiern und starb auf der Flucht (1231); Hein- 
rich fand zwar Gnade, da er noch ı232 mit der 
Würde des Marschalls bekleidet am Hofe er- 
scheint; aber auch ihm bangt um die Sicherheit, 
auch ihm bereitet die Qual der Demütigung ein 
frühes Grab (1233). 

Dieses gewaltigen Heinrich Gattin und die 
Mutter seiner Kinder ist die Gräfin Alheid von 
Herrandstein, dieSchwester der genannten letz- 
ten Valchensteiner. Ihr Bild ist nichts weniger 
alsklar und hängt nuran einem dünnen Geschichts- 
faden. Aber es spricht aus seinem Dämmerlicht 
so sympatisch zur Seele und erregt ein so tiefes 
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tragisches Interesse, dass wir’s dem Dichter zur 
Verklärung empfehlen. } 

Im Jahre 1209 war Heinrich von Kuenring 24, 
Alheid an ı8 Jahre alt, und der „tugend- und sang- 
reiche“ Hof Leopolds des Glorreichen war ganz 
dazu angetan, der Blüte des ganzen Adels Anlass 
zur Begegnung in Zucht und Ehren zu bieten. Bei 
Heinrich nehmen wir die G eschichte zum Zeugen, 
dass er ein Bild männlicher Vorzüge gewesen sei, 
bei der Gräfin Alheid schliefsen wir von der Schön- 
heit der Seele, die sich selbst aus der dürftigen 
Nachricht über sie kundgibt, auf den höchst mög- 
lichen Liebreiz ihrer E ;cheinung. Die Herzen 
fanden sich, der Besitz fürs Leben aber musste 
mit Opfern erkauft werden, die, auf beiden Seiten 
verletzend empfindlich, die treue Liebe beider in 
ein um so helleres Licht stellen. Ein Paragraph 
des österreichischen Landrechtes steht feindlich 
zwischen ihnen, oder legt sich vielmehr wie ein 
Frostnebelauf die Hoffnungsblüten der Liebenden. 
Er fordert, dass ein freier und edler, wofern er 


eine Ehe mit einem minder freien, das heifst 
nicht ebenbürtigen, eingeht, sich damit ver- 
lustig erkläre alles Erbteils, das er von Vater 
und Mutter zu gewärtigen oder von irgend einem 
Gliede der Familie zu hoffen hätte. In unserm Fall 
ist die Gräfin Alheid die freie und edle und 
der stolze Kuenring der nicht ebenbürtige, 
nämlich ein Dienstmann des Herzogs von 
Oesterreich, dessen Hoheitsrecht auf ihm liegt, 
ohne dessen Genehmigung er nicht Güter kaufen 
und verkaufen, nicht Schenkungen machen oder 
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Geld borgen,'ja nicht einmal über seine Kinder 
verfügen konnte. 

Damit die Ehe zu Stande kam — und sie 
erfolgte noch im Jahre 1209 — MUSS Alheid in 
Form Rechtens für sich und ihre Kinder auf 
allen Anspruch an ihr väterliches Erbe verzich- 
ten, und der hochstrebende Bräutigam mit dem 
stark entwickelten Selbstbewustsein muss die 
öffentliche Meinung über sich ergehen lassen, 
dass er weniger heirate als geh eiratet werde. 
Lag nicht in diesem Verhältnis allein schon der 
Schlüssel für die Mafslosigkeit seines späteren 
Handelns? 

Den Lohn, dessen die aufopfernde Liebe 
würdig ist, fand Alheid im Leben nicht. 

Während die Macht und der Glanz ihres 
Gatten rasch zur Sonnennähe strebte, bekam sie 
nur den Neid zu fühlen, der auf dem Boden kroch; 
als der gewaltige gestürzt war, nur den Hohn, der 
dem doppelt gedemütigten Grafenkinde tiefer in’s 
Herz schnitt. Die Zwettler Annalen lassen sie 
mit ihren Kindern auf dem Schlosse zu Weitra 
weilen, während ihr Gemal den Kampf des Re- 
bellen kämpft, sodann niedergeschmettert, von 
der Kirche gebannt und der eigenen Leute nicht 
mehr sicher über die nahe Grenze flieht. Aber für 
die Qualen jener Tage, wo sie für den Geliebten 
zittert, seine Hoffnungen zertrümmert und ihn 
ruhmlos sterben sieht, haben die Annalen keine 
Tinte, Die Zeit ihres Todes ist unbekannt; ob der 
Schmerz ihres schwergeprüften Lebens durch die 
Freude an ihren Kindern gemildert wurde, ist 
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mehr als zweifelhaft. Von ihren beiden Söhnen 
Heinrich und Hadmar wissen die Chronisten 
wenig zu erzählen, Gutes gar nicht. Sie star- 
ben unbeweibt, beide bald nacheinander, und es 
spricht wenig für sie, dass, während ihr Vater 
mit seinem Bruder aus schrankenlosem Ueber- 
mut sich selbst die „Hunde“ nannten, das Volk 
den Söhnen parodierend gleiches antat. Hein- 
rich hiefs der „Junge Hund,“ Hadmar „der 
Bucklige*. 

Und endlich ihre Tochter Eufemia. Sie war 
vielleicht das merkwürdigste Weib, das uns aus 
den Denkbüchern jener gärenden Zeit entgegen- 
tritt. Ob aber zur Freude ihrer Mutter, ist eine 
andere Frage. 

Was an Stolz und rückhaltloser Willkür die 
Traditionen der Kuenringe und Valchensteine zu- 
sammen aufwiesen, das schien die Natur in Eufe- 
miens Charakter verkörpert zu haben, wobei 
allerdings in Betracht kommt, dass die Farben zu 
ihrem Bilde meist von jenen gemischt sind, denen 
sie unbequem nahe trat. 

Im Alter von beiläufig achtzehn Jahren an 
den mehr als fünfzigjährigen Irnfried von Hint- 
derg verheiratet (1232), verlebt sie unter dem 
frischen Eindruck der Demütigung, die ihr Vater 
erfuhr, sechs Jahre einer kinderlosen Ehe. Nach 
Irnfrieds Tode wird sie die Hausfrau Rudolphs 
des Aelteren von Potendorf, den sie auch noch 
überlebt, nachdem sechs Kinder der Ehe ent- 
sprossen waren. Wenn für die Wahl des zweiten 
Gatten — man kommt zu dieser Vermutung — 
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der Name seines Hauses entschied, dessen Glieder 
äm Hofe des von ihr gehassten Babenbergers 
nicht zu finden waren, ja welches die Volkssage 
später mit dem Tode des Fürsten in dunkle Be- 
ziehung brachte, so wirft dies ein neues Str eiflicht 
auf das Bild dieser „gestrengen Frau“. Wiewol 
zweimal, vermält und durch Uebung und (resetz 
an den Namen ihres Gatten angewiesen, führt sie 
in Urkunden fast immer ihren Familiennamen 
Kuenring statt dem ihres Gatten, stolz prunkend 
mit dem damals noch bedeutungsvollen Klange 
des Namens. Als ihre Brüder, um die Aufnahme 
der Leiche ihres Vaters in der Ahnengruft zu be- 
wirken, dem Kloster Zwettl ein Gut schenkten; 
nahm sie dieses mit Gewalt weg und liefs sich 
nur wieder mit Gewalt zur Rückgabe bewegen. 
Kampflust war ihr Element und ihr Leben, wie 
es sich von dem Zeitpunkte, wo sie das Erbe 
der Kuenringer ihrer Linie antritt, bis zu ihrem 
späten Tode (1285) abspinnt, ist beinahe ein un- 
unterbrochener Kampf um ihr Recht, das ohne 


Rücksicht auf bestehende Satzungen auch in 
Ansprüchen gesucht wird, die längst verwirkt 
waren. 

Als ihr mütterlicher Oheim, der letzte Val- 
chensteiner, stirbt, fordert sie für sich die Heraus- 
gabe jenes Valchenstein’schen Erbes, auf welches 
ihre Mutter bei ihrer Heirat verzichtet hatte, 
und leitet den Process sofort mit einer raschen 
Tat ein. In Hernstein, welches im Besitz des Bis- 
tums Freising war, erscheinen ihre Leute, ver- 
jagen den Pfleger und Pfarrer und nehmen die 
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Dienstleute für die Frau Eufemia in Eid und 
Pflicht. 

Der Process, der sich aus der bischöflichen 
Entrüstung über diese Gewalttat abspinnt, gibt 
ein interessantes Bild der Rechtspflege jener Zeit, 
aber auch des Eigensinnes jener Frau. 

Nach fruchtlosen Versuchen, die Rechtsan- 
schauungen Eufemias auf gütlichem Wege zu corri- 
gieren, beauftragt König Otakar von Böhmen, da- 
mals Herr von Oesterreich und Steier, 1266 den 
obersten Landrichter in Oesterreich, den Streit 
über den Besitz der Veste und Pfarre Hernstein 
endlich zur Entscheidung zu bringen. Die doppelte 
Natur des Falles bedingte neben dem weltlichen 
Gericht ein geistliches, zu dessen Vollstrecker der 
Diöcesanbischof von Passau berufen war. Undnun 
begann der Fluss der Verhandlungen mit dem 


vollen Apparat, den die Gerichtspflege jener Zeit, 


zur Verfügung hatte, aber auch — es ist inter- 
essant, das zu bemerken — mit der schonendsten 
Rücksicht gegen die Geklagte, deren Stellung und 
Charakter offenbar auch auf die Richter mildernd 
gewirkt hatten. 

Allein die stolze Kuenringerin ward dadurch 
wenig berührt; für sie war das Gericht gar nicht 
daund ebensowenig eine Veranlassung, ihre Sache 
vor den Richtern selbst zu führen oder durch ihre 
Freunde führen zu lassen. Das lag zunächst aller- 
dings in der trotzigen Entschiedenheit ihres We- 
sens, aber vielleicht doch auch in dem Gedanken, 
der Landesherr, König Otakar, würde in guter Er- 
innerung an die Dienste, die ihr Haus ihm bei der 
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Besitzname des Landes geleistet, sich gedrungen 
fühlen, einen abfälligen Gerichtsspruch über sie 
auf die Goldwage zu legen. 

Nachdem Eufemia auf drei Tagfahrten des 
Gerichtes vor den Richtern nicht erscheint, so 
wird der Rechtsspruch endlich in ihrer Abwesen- 
heit gefällt und lautet, wie zu erwarten war, gegen 
sie „in Anbetracht dass durch vollwichtige Zeugen 
das Recht des Bistums Freising auf Herrand- 
stein festgestellt und durch andere vertrauens- 
werte Zeugen unzweifelhaft erwiesen sei,dass Frau 
Alheid, die Schwester des Grafen Conrad von Neu- 
burg und Mutter der Frau Eufemia von Poten- 
dorf, als sie einen niedriger geborenen hei- 
ratete, auf alle väterliche und mütterliche 
Erbschaft verzichtet hat‘. 

Es steht urkundlich fest, dass das Bistum 
Freising in Folge dieses Processes Hernstein 
wieder in Besitz nahm und dann den Pfalzgrafen 
Ludwig bei Rhein damit belehnte; aber wir wissen 
nicht, wie die tatkräftige Kuenringerin diese 
Schlappe trug, und was sie etwa noch zur Warung 
ihres vermeintlichen Rechtes unternommen hat. — 

Die nächsten hundert Jahre in der Geschichte 
von Hernstein sind undurchdringlich finster.' Aber 
das erste Licht, das nach dieser Zeit hineinfällt, 
streift wieder an diese merkwürdige Frau. 

Im Jahre 1380 ist nicht mehr der Bischof 
von Freising Herr und nicht mehr der Pfalz- 
graf bei Rhein Lehensmann von Hernstein, son- 
dern jene Familie besitzt es, der es durch den 


Erbschaftsprocess vom Jahre 1267 war genommen 
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worden. Unterm ı2. März 1389 verkaufen die 
Enkel Eufemia’s, Conrad und Heinrich von 
Potendorf, ihre eigene Veste Herrandstein, 
ein Drittel am Pannwald an der Mandling, einen 
Hof zu Piesting und Güter zu Neusiedel an den 
Herzog Albrecht III. von Oesterreich. 

Wie waren sie zu diesem Besitze gelangt? 
Der alte Turm könnte davon erzählen. 


